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Hallo liebe Freunde
des World of Cosmos!

Das neue WoC mit der Nummer 109 ist
fertig. Naja, fast. Es hapert noch an
einem Intro, das dem Redax dieses mal
einfach nicht aus den Fingern fließen
will. Also füllt er diese Zeilen, mit einer
Beschreibung darüber. :-)

Es passt aber auch zum Sommerloch.
Die Beiträge sind weniger, aber
dennoch sind interessante
Besprechungen dabei. Bully führt seinen
Beitrag zum Noppenstein-SF weiter und
serviert uns neue Besprechungen von
Serien.

Es müsste eigentlich für jeden etwas
dabei sein und bevor ich hier noch lange
herumschafel, lasse ich es auch zum
Ende kommen.

Bis zum nächsten Mal.

Eure Redax

Marc Schneider

PS: Einsendeschluss für das World of
Cosmos 110 ist der 12.12.2021.



Neuigkeiten vom 60 Jahre Perry Rho-
dan-Tribut.
Exakt in diesem Moment, diesem Au-
genblick, verzeichnet der Tribut genau
50 Projekte, die exklusiv für den Tribut
erstellt wurden. Darunter sind neben
Texten auch Grafiken, Videos und sogar
eine Animation. Ein Spiel ist zudem auch
angekündigt. Ich hatte nie 60 Projekte
als Ziel im Sinn, aber dank des PROCs
und meiner eifrigen Unterstützer dort
(neben Nils) Alexandra Trinley und René
Spreer sieht es nicht nur so aus, als wür-
den wir die 60 knacken, sondern deut-
lich drüber kommen. Okay, das ist
Wunschdenken meinerseits, aber wir
werden sehen, was ich nächstes WoC
vermelden kann. Eventuell kann ich auch
den einen oder anderen Autor, bzw.
Grafiker überreden, sein Werk demWoC
zur Verfügung zu stellen. Die Hilfestel-
lung des Verlags erfolgt in Form der
Fanzentrale durch Christina Hacker, die
mich samt Projekt im Newsletter er-
wähnt hat. Außerdem retweetet der KNF
eifrig meine Tweets mit dem Hashtag
#60JahrePerryRhodanTribut. Es läuft
also.

Aber kommen wir zum WoC.
Dabei möchte ich keinesfalls verheimli-
chen, dass ich mal wieder geschlagene
drei Tage über den Einsendeschluss hin-
aus bin und die Gnadenfrist von Myles
nutze, um diesen Beitrag zu schreiben.
Und das ist der Text meiner vorigen
Mail, den ich hier recyclen kann. Wer
weiß wie oft noch in meinem Leben.
Aber, hey, dafür ist mein Balkongeländer
zweimal mit Hammerit Weiß gestrichen.
Matt.

Leserbriefe:

Es gibt drei, meinen, den von Göttrik
und den von Roland, der aus mir uner-
findlichen Gründen sein Pseudo im WoC
nicht mehr benutzt.
Über meinen Leserbrief kann ich nur
folgendes sagen: Der einzige Teilneh-
mer beim Tribut, den ich über WoC 108
hätte erreichen können, ist Roland. Das
ist ein wenig traurig. Danke, alter
Freund, dass Du Dich genug hast nerven
lassen, um teil zu nehmen.

Und da kommen wir auch gleich zu Ro-
land: Deine Projekte. Ich bin natürlich et-
was näher dran an Dir als über das WoC
und weiß daher, dass Deine Schreibam-
bitionen durchaus mehr umfassen, als
Du im Brief offenbart hast. Ich sehe da
sehr viel Potential drin, aber tatsächlich
freue ich mich jetzt a priori darauf, dass
Mette erscheint. Dann schaunmermal,
was die Anderswelten machen werden.
Wenn Du dies hier liest, habe ich even-
tuell sogar schon meinen nächsten Part
der Heldenfahrt geschrieben und Dir zu-
geschickt.
Interessant, Du hast versucht, KNF für
eine Idee über die Lemurer zu begeis-
tern? Willst Du jetzt doch noch ins Profi-
Autorenlager wechseln? Brauchst Du je-
manden, der einen oder zwei Bände zu
Deiner Serie schreibt? Ich kenne da je-
manden in Banteln, der unterhaltsam
und stilsicher erzählt.
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Was die Raketenmärchen betrifft: Mach
da bloß weiter. Ich fand „Das Blaue
Licht“ und „Rothelm“ wirklich gut gelun-
gen und würde gerne mehr lesen. Oder
anders herum: Wenn Du zu lange
brauchst, klaue ich die Idee und schreibe
selbst welche.
Du empfiehlst wirklich, Astrid Lindgren
auf den Lesestapel zu packen? Okay, ich
werde mit dem Gedanken spielen.

Göttrik: Dein Dank an Bully ist mehr als
berechtigt, und er kann auch noch oft
genug erfolgen. Wenn ich dran denke,
dass Bully die ganze Print-Epoche des
Clubs betreut hat, reicht ein Schulter-
klopfen womöglich nicht ganz aus. Und
ein ausgegebenes Bier ist wohl zu we-
nig.
Hm. Wie wäre es damit: Die Fanzentrale
macht nächstes Jahr einen richtig fetten
Con zusammen mit den Braunschwei-
gern in der Mühle. Ich fordere hiermit
alle Schwarzlochgalaktiker dazu auf,
doch einfach im August 2022 auch nach
Braunschweig zur Con zu kommen. Wir
brauchen sowohl Zuschauer als auch
Beiträger und Helfer. Ich persönlich wer-
de jedem Schwarzlochgalaktiker, der er-
scheint, ein Bier ausgeben. Wenn Du
kommst, Bully, mache ich zwei draus.
^^b

Expanse. Urgs. Seit der Sexszene in der
Schleuse, die so unerwartet und unmoti-
viert über mich eingeprasselt ist, habe
ich die 2. Staffel abgebrochen. Ob ich
noch mal die Energie finde, hier weiter-
zumachen? Vielleicht. Immerhin konnte
ich mich gestern dazu aufraffen, die
sechste Folge vom Witcher zu gucken,
nach monatelanger Pause. Obwohl ich
von der Serie begeistert bin. ^^°°° Dann
wird Expanse sicher auch noch mal an
die Reihe kommen.

*hustBrooklyn99* *hustLuciferhust*
*Hustagentsofshieldhust* *hustOrville-
hust*

Danke übrigens für die Erwähnung von
Lower Decks. Die zweite Staffel läuft ja
schon, und es kommt jeden Freitag eine
neue Episode raus. Ich stelle fest, ich
habe schon wieder zwei Folgen verpasst.
Dabei liebe ich die Serie. Was die ande-
ren Empfehlungen angeht, so hatte ich
mir eigentlich vorgenommen, Bad Batch
auch endlich zu schauen. Zugang zu
Disney hätte ich jetzt ja.
Du, Göttrik, erwähnst Anime Evolution.
Das ist witzig, denn nach fünf Jahren
habe ich im Januar erstmals wieder eine
Folge geschrieben, die mich dem Staffe-
lende entgegen bringt. Pläne für die Zeit
nach Anime Evolution? Ich schreibe ge-
rade an einer Star Wars-FF. „Sturmtrup-
pen in der ersten Linie“. Da ist Folge
zwei mit über sechzig Seiten fast fertig,
Teil drei in Planung.
Dann sind da noch Belongo (Action),
Hirudo (SF), Beyonder Buch zwei, bei
dem ich weiterkommen möchte (SF),
und, und, und. Besonders hervorheben
möchte ich meine Doppelagenten Hel-
denfahrt und Sternenfahrt, die ich mit
Roland im Wechsel schreibe. Aber ich
weise auch auf Twobt.de hin, wo ich für
die Autorenkooperationen „Hinter den
feindlichen Linien“ und „Chevaliers“
schreibe, bei letzterem federführend.
Und dann sind da noch ein paar abge-
schlossene, kleine feine Geschichten,
alle zu finden unter dem Namen Ace
Kaiser auf Fanfiktion.de. Direktlink gibt
es auf meinem Blog. Anime Evolution ist
nur eines meiner vielen Projekte, und
wenn ich hier jemals aufhören sollte, die
Hütte ist voll und viele Sachen wollen
abgeschlossen werden. ^^°°° Keine
Bange, ich bleibe den Schreibern erhal-
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ten.

Das waren die Leserbriefe. Diesmal
kann ich verkünden, dass ich Rezis und
dergleichen nicht nur lese, sondern
diesmal auch zwei ausgewählte kom-
mentieren werde. Nein, damit meine ich
nicht meinen Werkstattbericht über die
„St. Petersburger Eröffnung“.

Zuerst ist da ein Beitrag von Bully: Nop-
penstein-SF. Hat mir außerordentlich
gut gefallen, der Bericht. Weckt in mir
den Wunsch, wieder mit den Steinchen
zu puzzlen. Kunststück, schaue ich doch
seit zwei Jahren immer wieder neidisch
ins Internet auf den Supersternzerstörer
von Lego. Das wäre mal ein Projekt.
Aber woher die Kröten nehmen, ohne im
Lotto gewonnen zu haben.
Fällt mir was ein, was ich auf 9Gag zum
Thema Lego-Supersternzerstörer gele-
sen habe.
Kid: „All I want for Christmas... is this
Lego Superstardestroyer.“
Parents: „These are not the Parents you
are looking for.“
Kid: „I find your lack of Funds distur-
bing.“
Die verschiedenen Modelle – auch die
GALACTICA? Wowowowowow. Bitte
nach dem Bau Fotos, Bully. Und ein Ba-
sisschiff der Zylonen? Da fange ich glatt
noch an, doch noch die Galactica-Serie
zu schauen...

Der zweite Bericht ist der von Göttrik
zum Thema Captain Future. Ich habe
nicht die Rezensionen zu allen Romanen
gelesen, aber einige wie „Der Tod des
Captain Futures“ sind mir ins Auge ge-
fallen, haben geradezu zugestochen.
Auch die Geschichte in der Venus-Stadt
wurde eindringlich vorgestellt. Nein, ich
habe jetzt den Wunsch, die Bücher zu le-

sen, unterdrücken können. Noch.
Aber gefallen haben mir die Rezis vor al-
lem, weil Göttrik sie locker aus dem
Handgelenk rausgeschrieben hat, unter-
haltsam, eindringlich und flüssig.

So, mehr habe ich nicht gelesen und
kann es daher nicht kommentieren. Blei-
ben noch mein Schlusswort und natür-
lich die Animes des Quartals mit SF-Be-
zug.
Aber erst mal die Schlussformel.

Hitzestau und Ladehemmungen,

Tiff

P.S.: Diesmal gibt es womöglich etwas
mehr zu erzählen.

Kaizoku Oujo. Diese Serie ist etwas spät
gestartet, deshalb erst bei Folge fünf
statt schon fast vorbei. Sie spielt so um
1700 rum und behandelt die Geschichte
der jungen niederländischen Kauf-
mannstochter Feena, die als Kind vom
geenterten Schiff ihres Vaters fliehen
muss und sich bis zum heiratsfähigen
Alter erst mal durchschlägt, bevor die
Vasallen ihres Vaters sie finden und ret-
ten können. Tatkräftige Hilfe erhalten sie
dabei von einer japanischstämmigen Eli-
tetruppe, den Goblins. Ihr Anführer hat-
te damals selbst noch Kind Feena von
Schiff geschafft, und jetzt, zehn Jahre
später, findet er sie wieder. Diese Truppe
ist ihrer Familie, den Houtmans, auf den
Tod verpflichtet. Allerdings gibt es ein
Familiengeheimnis, dass sowohl Feena
als auch die Goblins lösen müssen, den
Ort namens Eden. Dafür wandeln sie zu-
erst auf den Spuren sächsischer Glasma-
cher, dann auf denen der Jungfrau von
Orleans, die das kleine Artefakt, das Fee-
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na auf die Spur von Eden gebracht hat,
vier Jahre nach ihrem Tod in Sachsen
bestellt hat. Und natürlich sind sie nicht
die Einzigen auf der Jagd nach Eden.
Eine Piratentruppe aus Frauen ist ihnen
auf den Fersen, und dann spielt auch
noch ein britischer Offizier seinen Anteil,
die Dinge zu verwirren.

Bis hier ein toller, gut animierter Anime
mit tollen Sprechern und guter Story.
Aber wehe, es geht nicht so aus, wie ich
hoffe, dass es ausgeht.

100-man no inochi... (Ich stehe auf den
zehntausend Leben derer vor mir), Staf-
fel zwei.
Ups, Überraschung. Nachdem es Yuu-
suke in der letzten Folge gelungen war,
den nächsten Spieler zu rekrutieren,
werden er, Iu und die anderen mit Ver-
spätung in die scheinbare Spielwelt ver-
setzt. Dort wartet erneut eine Aufgabe
auf sie, und leichter wird es nicht. Aber
zuerst müssen sie mit der Erkenntnis
umgehen, dass im „Spiel“ fünfzehn Jahre
vergangen sind, während es für sie nur
ein paar Tage waren. Fünfzehn Jahre.
Das bedeutet, die Ritterin, die ihnen bei
der letzten Aufgabe geholfen hat, ist in-
zwischen zweifache Mutter geworden
und hat in Kriegen gekämpft. Aber Yuu-
suke hat sie nicht vergessen...
Genug Tränendrücker. Die nächste Mis-
sion führt sie auf eine Insel, auf der sie
ein Fest veranstalten sollen. Das Pro-
blem: Die Insel ist von Ogern besetzt, die
die Ressourcen des Dorfs ausplündern.
Die Alternative wäre, dass sie die Men-
schen fressen, daher opfern die Bewoh-
ner ihre Ressourcen. Aber ohne Res-
sourcen kein Fest. Des Problems Lösung:
Die Oger müssen sterben. Leider sind
diese normalen Menschen weit überle-
gen. Reicht die Fähigkeit der Spieler,

nach neunzig Sekunden wiedergeboren
zu werden, aus, um die Unterdrücker der
Insel zu vertreiben oder zu vernichten?
Zum Glück sind ein paar Abenteurer
mitgekommen, die von den Dorfbewoh-
nern für ihr Ogerproblem angeheuert
wurden.

Nicht gerade die Erzählstruktur, die
man von einem Isekai erwartet, aber
spannend umgesetzt mit bekannten Ge-
sichtern und nicht langweiliger als die
erste Staffel, was ja ab und an passiert.
Erinnert mich daran, dass ich Orphen
Staffel zwei noch weiter schauen muss.

Tensei Shitara Slime... muss ich erwäh-
nen. Rimuru hatte eine ganze Staffel Fil-
ler, in der das Leben in seinem König-
reich geschildert wurde. So superbe-
schaulich, ich habe nur die erste Folge
gesehen. Dadurch hätte ich fast Staffel
drei verpasst. Und die fängt auch richtig
heftig an, als Dämonenkönig auf Dämo-
nenkönig trifft. Der Kampf nach der Bei-
nahevernichtung von Tempest verläuft
diesmal allerdings nach den Regeln von
Rimuru, nicht nach denen, die ihm sein
unbekannter Gegner aufgezwungen hat,
der aber anscheinend kein Dämonenkö-
nig ist.

Spannend, spannend. Dienstags
kommt jeweils eine neue Folge. Ist im-
mer das Erste, was ich Dienstagabend
mache.
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Noppenstein-SF
#KeinLego
Blue Brixx'

Großes
Mutterschiff

von Bully

Auch in dieser Ausgabe ein paar Zeilen
zu meinem Corona-Hobby.
Vor geraumer Zeit wurde von Blue Brixx
ein paar Modelle aus dem klassischen
Battlestar Galactica - Universum aunge-
kündigt. Zuererst erschien die Viper,
kurz darauf der Raider der Cylonen. Ei-
gentlich wollte ich beide Modelle zu-
sammen kaufe, doch als der Raider er-
schien war die erste Charge der Viper
bereits ausverkauft. Jetzt endlich gab es
Nachschub und diesmal auch gleich zu-
geschlagen. Kaum die Viper fertig zu-
sammen gesteckt, erstmal die beiden
Modelle von Viper und Raider von Re-
vell, die seit Jahrzehnten auf ihre Lackie-
rung warteten, vollendet. Dabei ist mir
aufgefallen, dass bei der Viper von Blue
Brixx, bedingt durch die verwendeten
Steine, an der Stirnseite
des Seitenteitwerkes eine
farbliche Diskrepanz
herrscht. Da ich ja eh gra-
de die Farbtöpfe offen hat-
te, einfach entsprechende
graue Stelle in rot lackiert.
Danach war ich dann zu-
frieden :-)
(Bild 0)
Ebenfalls schon geraume
Zeit angekündigt waren
ein grosses Mutterschiff
(sprich: ein Battlestar) und

die Centurion Raumbasis. Und kaum bin
ich mit der Viper fertig, ist das Mutter-
schiff verfügbar :-) Da habe ich diesmal
gleich zugegriffen.

Was erwartet den Noppensteinfan?
2729 Steine, die zusammen ein Modell
mit den Maßen (Länge x Breite x Höhe):
739 x 301 x 163 mm ergeben, inkl. 4 Mi-
cro-Raumschiffen: 3x Viper, 1x Centuri-
on Raider.
Das ganze verpackt in 46 überschauba-
ren Tütchen, was zwar ein gewissen
Übersichtlichkeit verschafft, aber durch
das zusammenfassen von Bausteingrup-
pen bei dieser Anzahl von Steinen den-
noch ein Suchen nach dem grade benö-
tigten Stein nicht vermeiden kann. Ich
freu mich schon auf die Zeit, in der dafür
eine bessere Lösung gefunden wurde.
Normalerweise breite ich die Steine
nach möglichkeit auf dem Tisch aus,
aber diesmal sind es einfach viel zu viele.
Ok, Übersicht veschafft, Baunanleitung
heruntergeladen (bei Blue Brixx kom-
men die Noppensteine in der Regel in
einem schlichten Karton, die Anleitung
musss man sich von der Homepage la-
den - wozu eine Anmeldung erforderlich
ist. Was man wiederum in der Regel eh
macht, wenn man sich da was bestellt).
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Jetzt geht's aber an zu-
sammenbauen:
(Bild 1)
Als erstes wird der Stän-
der aus Transparent-Stei-
nen für das Mutterschiff
zusammengesetzt. Das
geht eigentlich recht flott.
Nun geht es an das ei-
gentlich Modell. Den
Grundkörper mit erstem,
rudimentären Ausleger
nach etwas über 4 Stunden
fertig - und noch 2 Tüten
ungeöffnet.
(Bild 2)
Weitere zwei Stunden
später sind immerhein die
beide Ausleger fast vollen-
det.
(Bild 3)
Noch etwas mehr als drei
Stunden danach die Ausle-
ger, der Unterboden, das
Heck und Teile der Ober-
fläche zusammengesetzt.
(Bild 4)
Und nach 737 Minuten
Bauzeit ist es vollbracht:
Das Mutterschiff und die 3
Viper sowie der Raider
sind fertig.
(Bild 5)
Bei meinem ersten Mo-
dell von Blue Brixx, dem
Raider der Cylonen war
die Klemmkraft der Steine
nicht ganz überzeugend
(mag auch an der Kon-
struktion an sich liegen),
aber bei alle anderen Modellen die ich
danach zusammengesetzt habe, gibt es
keinen Grund zur Beanstandung. Jetzt
warte ich gespannt auf den Basisstern
der Cylonen. Bis dahin habe ich aber

auch noch ein paar andere Sachen auf
Lager, die ich in der Zwischenzeit zu-
sammenbauen kann
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Hans Freys

OPTMISMUS
UND

OVERKILL
Eine Rezension von Göttrik

Nach nur etwas mehr als einem Jahr
Pause setzt Hans Frey seine Betrachtun-
gen über die Geschichte der deutschen
Science Fiction fort. Im inzwischen drit-
ten Band gewährt er einen Überblick
über die Jahre 1945 bis 1968 und ver-
fährt dabei im Wesentlichen nach der
bereits aus den ersten beiden Bänden
bekannten Methodik. Allerdings hat er
den Umfang des Bandes gegenüber
dem vorherigen Band erneut fast ver-
doppelt. Inhaltlich ist der Band wieder in
zwei zeitgeschichtliche Phasen unter-
teilt, und zwar in die Nachkriegsjahre bis
1960 und in die Jahre von 1960 bis 1968.
Im Jahr 1968 bzw. dem Höhepunkt der
Studentenrevolte sieht er den nächsten
zeitgeschichtlichen Umbruch.

Völlig außen vor steht in diesem Band
die ostdeutsche Science Fiction, der je-
doch der nächste Band seiner Reihe ge-
widmet sein soll. Die übrige deutsch-
sprachige Science Fiction dieser Zeit,
insbesondere aus der Schweiz und Ös-
terreich, wird nur am Rande erwähnt.

Wichtig ist für den Westen, dass von
nun an, nach einigem Hin-und-Her, das
Genre ganz offiziell auch von den zeit-
genössischen Protagonisten selbst Sci-
ence Fiction genannt wurde. Dies lag
auch daran, dass die Autoren und Re-

dakteure in dieser Zeit nicht mehr um
Abgrenzung zu den englischsprachigen
Kollegen bemüht waren, sondern diese
sogar als Vorbild nahmen. Darüber hin-
aus brach sich ein neues Sub-Genre
Bahn, das bislang in der deutschen Zu-
kunftsliteratur nur eine untergeordnete
Rolle spielte, die Space Opera. Auch die
schiere Anzahl der erschienen Publikati-
onen nahm in der Nachkriegszeit dras-
tisch zu, selbst wenn man sich auf reine
Science Fiction beschränkt und alle Wer-
ke die nur einzelne Science Fiction-Ele-
mente verwenden außen vor lässt. Dies
führt dazu, dass der Autor nicht mehr je-
den einzelnen Roman aus dieser Epoche
bespricht, sondern nur Sub-Genres all-
gemein und einzelne für das jeweilige
Sub-Genre besonders repräsentative
Werke und Autoren.

Im Gegenzug widmet Hans Frey einen
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Großteil seiner Erläuterungen zwei Be-
reichen, denen er in den früheren bei-
den Bänden kaum Aufmerksamkeit
schenkte, den Leihbüchern und den
Heftserien, hier insbesondere natürlich
die 1961 gestartete Serie „Perry Rho-
dan“. Das „Optimismus und Overkill“ zu-
dem pünktlich zum 60-jährigen Jubilä-
um der Serie erschien, trifft sich gut.

In diesem Zusammenhang sei auch er-
wähnt, dass Hans Frey auch der Entste-
hung und Entwicklung des westdeut-
schen SF-Fandoms ein ganzes Kapitel
widmet.

Was mich persönlich überraschte ist die
Auswahl der Sub-Genres insbesondere
in den 50er Jahren. Die Space Opera
stand noch etwas im Schatten, dafür do-
minierten die heißen Themen der Zeit,
wie etwa die drohende Gefahr eines
Atomkriegs. Die Gefahren der Atome-
nergie und Umweltschutzthemen allge-
mein warteten hingegen noch auf ihre
große Zeit. Ein geradezu klassisches
Thema, das auch in der Science Fiction
der Nachkriegszeit zu finden war sind
Zeitreisen und Reisen in Paralleluniver-
sen und ähnliches. Schließlich wimmelte
es ab den 50er Jahren in der Science Fic-
tion an Monstern, Außerirdischen und
vor allem Robotern, die bisher nur ein
Nischendasein fristeten.

Schließlich entstand in der Nachkriegs-
zeit ein völlig neues Medium, das Ta-
schenbuch. Der klassische Hardcover-
Bereich hingegen geriet in dieser Zeit in
ein tiefes, finsteres Tal. Vor allem die
50er Jahre waren die Blütezeit der Ra-
dio-Hörspiele, auch im Genre Science
Fiction. Hier verweist Hans Frey jedoch
auf H. G. Trösters Standardwerk „Science
Fiction im Hörspiel 1947 bis 1987“ von

1993. Auf einen kleinen Exkurs über die
„Science Fiction“ im Fernsehen, insbe-
sondere die TV-Serie „Raumpatrouille -
Die phantastischen Abenteuer des
Raumschiffs ORION“ mochte er hinge-
gen nicht komplett verzichten, auch
wenn er sich hier auf das wesentliche
beschränkt.

Natürlich ging der langsame Siegeszug
des Genres auch an der Kinder- und Ju-
gendbuchliteratur nicht spurlos vorbei.
Hier widmet sich Hans Frey z. B. dem Ro-
man „Robbi, Tobbi und das Fliewatüüt“
von Boy Lornsen aus dem Jahr 1967, der
inzwischen bereits zweimal verfilmt wur-
de. Wobei vor allem die TV-Serie des
WDR von 1972 sein Lob findet. Und
dann ist da noch die Jugendbuchserie
„Mark Brandis“ von Nikolai von Micha-
lewsky, die bereits in den 1960er Jahren
startete und in den Jahren nach der
Jahrtausendwende einen Siegeszug im
Hörspiel erlebte.

Bleibt zum Schluss noch ein kurzer Ex-
kurs zur Science Fiction in der sog.
Hochliteratur und erstmals auch in den
Bildenden Künsten, insbesondere Gra-
phik und Malerei.

Umfangreiche Register mit ausführli-
chen Literatur- und Stichwortverzeich-
nissen ergänzen das Werk, dass zudem
durch zahlreiche Abbildungen und Fo-
tos glänzt.
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Julius von Voß
„INI“ - Ein Roman aus dem 21.

Jahrhundert

erschienen im Original im Jahre 1810
Übertragen und Korrektur gelesen von

Göttrik

Drittes Büchlein: Guido im Heere
Kapital 5.

Sie besahen noch den groﾟen Markt,
der hier um diese Zeit gehalten wurde.
Auf dem Gefilde vonWola Justowska bei
Krakau, berUmt im Altertum durch die
KUnigswahlen, hatte man ihn den Sam-
melpunkt angewiesen, da in der Stadt
kein Raum dazu vorhanden war.

Einen weiten leeren Platz umlief ein
überdachter Säulengang, hinter wel-
chem sich ungeheure Speicher, die Wa-
ren einzunehmen, befanden. Auf vielen
Kunststraßen hatte sie der Völker Tätig-
keit hergeführt. Eine davon lief nach
Konstantinopel, von dort nach Syrien
und dem roten Meere. Hier kamen die
Araber, au lange Reihen von Kamelen,
Spezereien und Gold geladen. Auch die
Athener, welche auf Prahmwagen, Sta-
tuen in Marmor und Elfenbein, wie auch
treffliche Gemälde brachten. Die andere
ging um die Kaspische See nach Isfahan
und den indischen Eilanden. Daher nah-
ten die Neu-Perser, mit Elefantenlasten
köstlicher Gewürze, feiner Zeuge und
Edelsteine. Eine dritte Straße war dem
Chinesen, durch die Mongolei, Songarei,
und das Kirgisenland gebahnt. Er brach-
te Farben, Porzellan und andere Gegen-
stände seines Kunstfleißes, denn der
Krieg hinderte seine Karawanen nicht.
Von Petersburg erst übers Meer, und
dann auf dem Weichselstrom herbeige-
schafft, langten vortreffliche Schiffe zum

inländischen Gebrauch an, die auf einem
Bassin, zum Marktfelde geleitet, feil
standen. Auf ähnlichen Wegen waren
vom äußersten Norden, Arbeiten in Ei-
sen und Pelzkleidungen gekommen.
Eben daher vortreffliche Geschirre, Fens-
terscheiben und Bauwerkstücke aus
dem so spät erst entdeckten Polkristall.
Auf den vielen Kunstpfaden durch Teu-
tonien langten noch unendlich mehrere
Handelswaren an. Von den englischen
Eilanden, wissenschaftliche und techni-
sche Instrumente aller Art. Man sah gan-
ze fertige Sternwarten, mit künstlichen
Triebwerken des Planetensystems, de-
ren Genauigkeit und Feinheit in Erstau-
nen setzte, indem sie außer den vielen
neu gewahrten Planeten und ihren Be-
gleitern, auch alle Kometen dieses Sys-
tems darstellten, denn den jetzigen voll-
kommenen Teleskopen, entging keiner
mehr davon, wie weit auch seine Bahn
ihn von der Sonne wegführen mochte.
Fing man doch schon an, das Leben im
Monde zu beobachten, und seine Na-
turgeschichte zu entwerfen. ― Ferner
Turmuhren, mit reizenden Glockenspie-
len, an deren Zifferblatt, sich außer den
Stunden- und Minutenweisern, ein voll-
ständig entworfener Kalender befand,
daneben Thermometer, Barometer und
Eudiometer, welche Kälte oder Wärme,
Schwere oder Leichtigkeit der Luft, so
unterrichtend bezeichneten, dass da-
durch die Witterungsveränderung auf
mehrere Tage vorher kund ward, und Je-
dermann bei seinen Beschäftigungen
sich danach fügen konnte. ― Ferner,
Mühlen zum Stampfen, Zermalmen und
Sägen zugleich, und mit einem artigen
Mobileperpetuum regiert. ― Ferner,
zum Behuf des Landbaues, Pflüge mit
einer geringen Kraft bewegt, die den
Boden zehn bis zwölf Schuh tief auf-
wühlten, die geruhte Erde oben, die ent-
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kräftete unten brachten, sie zugleich pu-
derartig zerrieben, und von gröberen
Bestandteilen durch Siebe reinigten.
Eben so Pflanzmaschinen, welche die
Getreidekörner in beliebiger Weite und
Tiefe gleich abstehend einsenkten, und
so Aufwuchs und Gedeihen ungemein
erhöhten. Eben so Bewässerungsbehäl-
ter, geeignet, aus fernen Seen, Strömen
oder Kanälen mit wenigem Kraftauf-
wand, Flüssigkeit herbei zu schaffen,
und durch hydraulische Vorrichtungen,
in weit ausgebreiteten Fontänen nieder
strömen zu lassen. ― Der Franke lieferte
chemische Apparate zu vielen Zwecken
dienlich. Auch der Landmann konnte sie
hilfreich gebrauchen, damit bei großer
Dürre, aus Wasserstoff ein Wölkchen zu-
sammensetzen, und auf seine Scholle
niederfallen lassen. Zudem Küchen, wo
in sehr sinnreich gestalteten Töpfen
oder Pfannen, die Speisen überaus
schmackhaft gerieten, und man auch
Schnee und Eis sogleich bereiten konn-
te. Im gleichen Kleidungsmaschinen, die
man beliebig mit Seide oder Wolle ver-
sah, und sich dann hineinstellte. In weni-
gen Minuten webte nun das Kunstwerk
ein Kleid, den Formen des dar gebote-
nen Körpers niedlich angeschmiegt,
ohne Rad, wie sich von selbst versteht,
färbte es zu gleich in der eben gültigen
Modetinte, und parfümierte es mit köst-
lichen Ölen. Die chirurgischen Instru-
mente der Franken waren nicht weniger
sehenswert. Unter andern erblickte man
da künstliche Ohren und Augen man-
cher Art. Bei nur geschwächter Hör-
oder Sehkraft wurde jene durch Röhre,
diese durch Gläser bis zum Normalzu-
stand verstärkt; außerdem hatte man
aber, ein hoher Triumph menschlicher
Kunst, nachgeahmte Trommeln, Eusta-
chische Röhren, Augenäpfel mit ihren
sechs Häuten und drei verschiedenen

Feuchtigkeiten, welche mit den Nerven,
durch täglich wiederholten Galvanismus
in Verbindung gebracht, Tauben und
Blinden, Schall- und Lichtstrahlen wun-
derbar wieder ein führten. Ihre Weinla-
ger wurden nur von den spanischen und
portugiesischen übertroffen, wo in lan-
gen Reihen, Tonnen lagen, jede größer
als Ehedem das Fass zu Heidelberg. ―
Die Italiener hatten unter andern große
Orgeln, für die Tempel, feil, in welchen
die vielstimmige Voxhumana, die ge-
wohnten Religionsgesänge deutlich vor-
trug, willkommen für Ortschaften die
nicht reich genug waren, Chöre zu un-
terhalten. Zudem auch Orchester, wo
eine Klaviatur, hundert Seiten- und fünf-
zig Blasinstrumente in Bewegung setzte,
welche auch durch Walzen die belieb-
testen Tonstücke und durch akustisch
nachgeahmte Soprane, Alte, Baritone u.
s. w. schöne Lieder ausführten. Der Be-
sitzer konnte also seinen Gast, wenn er
wollte, mit einem vollständigeren Kon-
zert bewirten, als es vor Jahrhunderten
Könige mit großem Aufwand vermocht
hatten. ― Der emsige Deutsche wettei-
ferte mit allen Europäern in Allem, und
sandte daneben die meisten Bücher
zum Markt. Bücher, die Materien abhan-
delten, von denen die Vorzeit noch kei-
ne Ahnung hatte.

Aber auch aus Amerika, Afrika und Po-
linesien waren Kaufleute anwesend. Sie
führten edle Steine, edle Metalle, ganze
Naturalienkabinette aus ihren Landstri-
chen, artige Sinzialos, Jakos, indianische
Raben, die fertig redeten, Menagerien
von Löwen, Tigern, Leoparden, Giraffen,
Armadille, welche man aber nicht er-
stand, wenn sie nicht auch zugleich in
ergötzenden Künsten abgerichtet wa-
ren. Es gab auch in großen, durchsichti-
gen, mit Wasser gefüllten Behältern, Fi-
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sche aller Gattung aus der Fremde.
Hornfische, Chimären, alle Haiarten,
Panzerfische, Seedrachen, Zitteraale,
Katödons, und die vielen Geschlechter,
welche erst entdeckt worden, nach dem
die Taucherkunst ihre jetzige Vollkom-
menheit erreichte.

So hatte die vermehrte Kultur, die ge-
setzliche Sicherheit, und die Leichtigkeit
der Reisen, Menschen von allen Stäm-
men hierher geführt. Afrikaner, schon
lange nicht mehr zur Sklaverei ver-
dammt, tanzten lustig am Abend und
sangen Nationallieder. Chinesen und Ja-
paner zählten sorgsam ihre gewonne-
nen Summen. Araber, Inder, Malaien,
kauten ruhig ihren Betel oder
schmauchten ihre Pfeife zur Erholung.
Kleine, aber doch sehr lebendige Ostia-
ken, Samojeden, Inuit liefen neugierig
gaffend umher. Amerikaner, noch den
Federbusch der Altvorderen tragend,
zeigten ihre Kraft im Ringen und Laufen.
Neuseeländer, Osterinsler, Sandwich-In-
sulaner, Bewohner der erst spät ent-
deckten Südpolarländer, die schwärzere
oder hellere Haut seltsam punktiert, sa-
ßen in ihren mitgebrachten Binsen-Häu-
sern auf künstlichen Matten, die ihnen
abgekauft wurden, um sie in Gärten auf-
zustellen.

Das Getümmel auf diesem Markt war
unbeschreiblich, die Wechselgeschäfte
verbanden durch Federstriche, New
York und Ulimaroa, den Hoffnungskap
und Miako, Lissabon und Peking. Noch
ist hier des Comptoirs zu gedenken, wel-
ches die Land- und Seetruppen hielten.

Da sie sich durch eigene Tätigkeit un-
terhalten mussten, beschickten sie auch
die Märkte mit überflüssigen Erzeugun-
gen. Unter andern boten sie Feuerrohre,

großer und kleiner Art, Teil, welche von
Völkern, die noch keine Waffenmanu-
fakturen hatten, eingetauscht oder ge-
kauft wurden. Man ging aber auch, vor-
ausgesetzt, dass man reich genug war
zu solchen Ausgaben, in ihre vorhande-
nen Metallgießereien oder Schmieden,
um sich, die Geliebte, den Freund, in Erz
oder Stahl bilden zu lassen. Augenblick-
lich drückten geschickte Meister die Ge-
stalt in Wachs ab, um sie gleich darauf in
Ton nachzuahmen. Das Metall floss
schon in den Glühöfen, eilig vollendeten
flinke Gesellen die hohle Form, und der
Guss erfolgte. Durch künstliche Mittel
ward nun das Metall erkaltet, die Form
zerschlagen, das Jahrtausende höhnen-
de Standbild heraus gewunden und
glatt poliert. Noch geschwinder gingen
die Stahlschmiede, mittelst ihrer mecha-
nischen Vorrichtungen, Feinheit und Ge-
walt auf eine zuvor nie erdachte Weise
verbindend, zu Werke. Ein Fürst aus
Amerika, eben mit seiner jungen Ge-
mahlin zugegen, ließ sich mit derselben
in Silber darstellen.

Guido hätte weinen mögen, nicht Ini
hier zu sehen, und kein Kaisersohn zu
sein, um ihre Statue in Gold zu begeh-
ren.
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HeftromanRezensionen
von Göttrik

PR-Nr. 3117

Arena der
Träume

von Uwe Anton

Untertitel: Auf der Suche der Nano-Ir-
ritation – im System der Traumkalkula-
toren
Titelbild: Arndt Drechsler-Zakrzewski
Handlungszeit: Juli 2071 NGZ

Zusammenfassung:
In der fernen Heimat in der Milchstraße
empfängt Reginald Bull eine schwache
telepathische Botschaft, die er als Ster-
nenruf bezeichnet und die ihn in der
Nacht am Schlaf hindert. Ein Wesen na-
mens Zou Skost benötigt seine Hilfe und
fragt ihn, wo er endlich bleibt.

*

Perry Rhodan und die Tefroderin Lyu-
Lemolat irren durch die Stollen und
Höhlen eines riesigen Bergwerks auf
dem Planeten Ghuurdad, angeführt vom
Konduktoren Wallwen. Sie gehören ei-
ner größeren Gruppe von Personen an,
zu denen auch ein Gaid zählt. Die Gaids
sind ein eigentlich in Andromeda behei-
matetes nur scheinbar humanoides
Volk, das sich von Terranern oder Tefro-
dern vor allem durch den nur faustgro-
ßen Kopf unterscheidet, der lediglich ein
einziges großes Auge trägt. Mund, Nase,
Gehirn usw. befinden sich am Halsansatz
im Oberleib. Die Ohren an den Seiten
des kleinen Kopfes sind geradezu winzig
klein und leicht zu übersehen. Perry
Rhodan kämpft zu Beginn des Marsches
durch die Unterwelt des Planeten Ghu-
urdad um Orientierung. Er erscheint den
größten Teil seiner Erinnerungen verlo-
ren oder verdrängt zu haben. Lyu-Le-
molat geht es ähnlich. Sie wissen nicht
einmal mehr, wann und wie sie hierher
gelangt sind.

*

An Bord der BJO BREISKOLL macht sich
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Gucky größte Sorgen, denn Perry Rho-
dan und Lyu-Lemolat sind vor Tagen al-
lein in einen Einsatz auf dem Planeten
Ghuurdad gegangen und seit dem über-
fällig mit einer Rückmeldung. Laut der
letzten Rückmeldung planten sie an ei-
ner seltsamen virtuellen Expedition teil-
zunehmen, eine Art modernes Compu-
terspiel, während dem die Teilnehmer
die Realität komplett vergessen und sich
vollständig in diese virtuelle Realität
stürzen. Gucky hält dies in der aktuellen
Situation für komplett unverantwortlich
und macht sich sorgen über das Aus-
bleiben neuer Nachrichten seines Freun-
des. Am liebsten würde er sich selbst auf
die Suche machen, doch er ist während
Rhodans Abwesenheit dessen Stellver-
treter an Bord und daher unabkömm-
lich. Schließlich schickt er die Mutanten
Shema Ghessow und Damar Feyerlant
mit dem topsidischen Raumlandesolda-
ten Hroch-Tar-Kroko, dem Kosmopsy-
chologen Anesti Mandanda und weite-
ren Begleitern in den Einsatz.

*

Bei Ghuurdad handelt es sich um einen
erdähnlichen Planeten, der von den
Ghutawen bewohnt wird. Manche dieser
großen, langbeinigen Wesen, deren
faustgroßer Kopf ein Facettenauge
trägt, sind schwach parabegabt und bie-
ten Traumreisen für zahlungskräftige
Kunden an. Diese Konduktoren sorgen
dafür, dass die von ihnen angeleiteten
Gruppen eine Art Bewusstseinskollektiv
bilden und je nach Wunsch in der so ge-
nannten Traumarena Linderung psychi-
scher Probleme oder Abenteuer finden.
Dabei werden bewusste Erinnerungen
unterdrückt. Perry Rhodan und Lyu-Le-
molat haben sich der Gruppe des Kon-
duktors Wallwen in der Hoffnung ange-

schlossen, Hinweise auf die Nano-Irrita-
tion zu finden. Etwas das sich angesichts
der Umstände vor Ort als schwierig er-
weist. Jedoch liegt die kosmische Irregu-
larität, deren Ursache wiederum in dem
in der Kleingalaxie Cassiopeia gestran-
deten Chaoporter FENERIK vermutet
wird, wie ein Albdruck auf allen Bewoh-
nern des Planeten Ghutawen, der sich
nur wenige Lichtjahre von der kosmi-
schen Erscheinung selbst entfernt befin-
det.

*

Da sich Perry Rhodan und Lyu-Lemolat
privat und inkognito auf dem Planeten
befinden, kann das Team um Hroch-Tar-
Kroko sich nicht offizielle auf die Suche
machen. In Akkiudpar, der riesigen
Hauptstadt des Planeten, in der es für
fast jedes Volk aus der kosmischen Um-
gebung einen eigenen Stadtteil zu ge-
ben scheint, existiert auch ein riesiger
öffentlicher Markt. Das Zentrum von Ak-
kiudpar bildet jedoch die riesige Kup-
pelstadt mit Methangas-Atmosphäre
der Maahks. Auf dem Markt gelingt es
ihnen Hinweise darauf zu gewinnen,
welche Traumarena Perry Rhodan und
Lyu-Lemolat aufgesucht haben. In ei-
nem gigantischen Hochhaus erbeuten
sie zudem die nötige Technik für einen
Einsatz in der Traumarena. Erst jetzt
dringen sie zunächst vorsichtig, auf Um-
wegen und in Tarnung in die Arena
selbst vor.

*

Währenddessen findet Perry Rhodan
heraus, dass es sich bei dem seltsamen
Gaid, der ihm von Anfang an aufgefallen
ist, um einen getarnten Swekkter han-
delt. Die Swekkter sind Gestaltwandler
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im Dienst des Chaoporters FENERIK,
welche dank ihrer besonderen Fähigkei-
ten vor allem Geheimdienstaktivitäten
im Auftrag der Schiffsführung FENERIKS
durchführen. Es wird klar, dass der Ge-
staltwandler einen gewissen Krummen
Gryllner fürchtet, der irgendetwas mit
der Havarie des Chaoporters FENERIK zu
tun zu haben scheint, vielleicht sogar
dafür verantwortlich ist. Der Swekkter
hat sich der Gruppe angeschlossen, weil
er nach der Tefroderin Tryma Vessko
sucht, die angeblich den Krummen
Gryllner versteckt hält. Als der Swekkter
bemerkt, dass Perry Rhodan ihn ständig
beobachtet, geht er zum Angriff über.
Dabei bekommt das Wesen es auch mit
Lyu-Lemolat und Wallwen zu tun. Zu-
nächst scheint der Agent des Chaopor-
ters dennoch zu obsiegen, bis unvermit-
telt eine weitere Macht in den Kampf
eingreift. Es ist der Mutant Damar Feyer-
lant, dem es inzwischen gelungen ist,
sich in die Traumwelt einzuklinken.

Anmerkungen:
Der Roman hat mir sehr gut gefallen,
auch wenn er die Handlung nicht wirk-
lich voran bringt, sondern nur dazu
dient, den Leser wieder in die Verhält-
nisse in der Kleingalaxie Cassiopeia ein-
zuführen. Es gab immerhin eine Pause
von acht Wochen dank dem Handlungs-
block in der Milchstraße.

Uwe Anton nutzt die Gelegenheit, um
zahlreiche kleine Anekdoten in den Ro-
man einzubauen. Er verlegt sogar die
Schwebebahn von Wuppertal in die
Stadt Akkiudpar und vergisst auch nicht
die Geschichte um den Elefanten Tuffi,
der sich 1950 aus der Bahn in die Wup-
per stürzte.

Folgende Personen irren nun zusam-

men mit Perry Rhodan durch die Stra-
ßen der Stadt Akkiudpar auf dem Plane-
ten Ghutawen: 1. Gucky, der Mausbiber
– 2. Lyu-Lemolat, die tefrodische Ge-
heimagentin voller Geheimnisse – 3.
Axelle Tschubai, die ferne Nachfahrin
von Ras Tschubai und Missionschronis-
tin der RAS TSCHUBAI – 4. Damar Feyer-
lant, der „Konnektor“ aus Guckys neuem
Paracorps – 5. Shema Ghessow, die
ebenfalls zum Paracorps zählt und als
„Deponentin“ bezeichnet wird – 6.
Hroch-Tar Kroko, der Topsider und Offi-
zier der Bodenlandetruppen – 7. Karin
Kafka, die Xenotechnik-Analystin – so-
wie schließlich 8. Anesti Mandanda, der
Kosmopsychologe.
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PR-Nr. 3118

Jäger und
Sucher
von Robert Corvus

Untertitel: Auf der Spur einer Wehrlo-
sen – ein Wettlauf um ihr Leben beginnt
Titelbild: Arndt Drechsler-Zakrzewski
Handlungszeit: Juli 2071 NGZ
Zusammenfassung:
In der fernen Heimat in der Milchstraße
empfängt Reginald Bull erneut eine
schwache telepathische Botschaft, dies-
mal am helllichten Tage, während einer
Sitzung mit seinem Stellvertreter Jesper
Pan. Dieser beschwert sich, dass Bull
geistig abwesend ist und fragt ihn wel-
che geistige Botschaft er diesmal erhal-
ten habe? Dieser erklärt sie laute: „Ver-
trau mir. Wir werden eins.<<

*

Auf dem Planeten Ghuurdat befinden
sich Perry Rhodan und seine Mitstreiter
seit vier Wochen auf der Suche nach der
Tefroderin Trayma Vessko, die in irgend-
einer Beziehung zum Krummen Gryllner
steht, über den sie jedoch weiterhin
kaum etwas wissen, außer dass er auf
dem gesamten Planeten von Agenten
im Dienst des Chaoporters FENERIK ge-
jagt wird.

Rhodan findet mühsam heraus, dass
Tryma Vessko vor zehn Jahren einen
schizochronen Schock infolge einer
temporalen Verschiebung erlitt. So ist es
jedoch zahlreichen Bewohnern Ghuur-
dads ergangen, zweifellos im Rahmen
des selben Ereignisses, das zeitgleich im
Trojanischen Imperium die Nano-Irrita-
tion auslöste. Vor zwei Jahren hat die
damals in der Raumüberwachung tätige
Frau das Erscheinen eines 132 Meter
langen unbekannten Walzenraumschiffs
gemeldet. Da ihre Beobachtung jedoch
nicht von anderen bestätigt werden
konnte, war man von einer Halluzination
ausgegangen und hatte die Tefroderin
erneut in Therapie geschickt. Sie hatte
daraufhin gekündigt. Inzwischen hat sie
sich in die sog. Wasserstoffzitadelle, das
riesige Wohnhabitat der Maahks im
Zentrum der Stadt Akkudpar auf Ghuur-
dat zurückgezogen.

Die Schergen des Chaoporters sind ihr
jedoch längst auf der Spur und für Perry
Rhodan und seine Begleiter wird die Zeit
knapp. Die drei MunuamMasurosh, Tro-
parod und Gizezze folgen erfolgreich
der Spur der Tefroderin. Die sog. Triade
entführt den mit Tryma Vessko befreun-
deten Maahk Greek-2002, der als Gladi-
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ator kämpft und sich schon lange der
Gemeinschaft der Maahks auf Ghuurdat
entfremdet hat sowie Trymas ahnungs-
lose Mitbewohnerin Alyena Oquabenel-
la.

Rhodans Team findet schließlich Zu-
gang ins Wohnhabitat und zur Tefrode-
rin selbst. Tryma Vessko Angaben lassen
keinen Zweifel daran, dass das von ihr
einst gemeldete Raumschiff ein kobalt-
blaues Walzenraumschiff im Auftrag der
Kosmokraten war. Sie hat sich schon seit
längerer Zeit verfolgt gefühlt. Vor gut
zehn Wochen hat sie eine entsprechen-
de Warnung des Krummen Gryllner er-
halten. Dieser hat es ihr ermöglicht, sich
in der Wasserstoffzitadelle zu verste-
cken.

Da greift der Swekkter aus dem Aben-
teuer im vorherigen Roman an. Er tötet
die Tefroderin und sogar sich selbst, um
nicht in Gefangenschaft zu geraten. Als
Perry Rhodan mit einem hochrangigen
Maahk spricht, um den Aufenthaltsort
des Krummen Gryllner in Erfahrung zu
bringen, erscheinen die Munuam in der
Wasserstoffzitadelle und eröffnen das
Feuer auf den Terraner und seine Mit-
streiter. Doch Gucky teleportiert schließ-
lich im größten Chaos alle in Sicherheit.

Dann endlich steht das Team dem
Krummen Gryllner gegenüber, einem
2,22 Meter großen, sehr schlanken men-
schenähnlichen Wesen mit langgezoge-
nem Gesicht und hellblauer Haut. Der
Krumme Gryllner erkennt Perry Rhodan
und Gucky, denn ihre Bilder gehören zu
den Besitztümern des Kommandanten
der kobaltblauen Walze, zu deren Besat-
zung der Krumme Gryllner gehört. Der
Name des Schiffes ist LEUCHTKRAFT
und der Terraner und Gefährte Perry

Rhodans in unzähligen Kämpfen, Alaska
Seadelaere, ist sein Kommandant.

Der Krumme Gryllner erklärt, die
LEUCHTKRAFT habe FENERIK auf Befehl
einer erhabenen Entität gerammt, um
den Chaoporter aufzuhalten. Daraufhin
seien beide Schiffe in der Kluft gestran-
det und die LEUCHTKRAFT befinde sich
in einem kosmischen Mahlstrom. Vor
der Havarie habe Alaska Saedelaere ver-
anlasst, dass der Krumme Gryllner mit
dem Beiboot STATOR-FE in Sicherheit
gebracht wurde. Dieses Beiboot ist mit
dem von Tryma Vessko beobachteten
Schiff identisch. Der Pilot der STATOR-
FE, ein gewisser Vimuin Lichtschlag,
könnte wissen, wie der Name der erha-
benen Entität lautet. Diese Information
hat der Krumme Gryllner nicht. Ebenso
wenig weiß er, wo sich die STATOR-FE
jetzt befindet. Vimuin Lichtschlag hat
das Beiboot versteckt, denn ihm war
klar, dass die Truppen des Chaoporters
die Spur der STATOR-FE aufgenommen
haben.

Anmerkungen:
Mit dem Zweiteiler von Robert Corvus
beginnt die Handlung im neuen Achter-
block erst so richtig. Wobei die Roman-
handlung weiterhin nur dazu dient die
eigentliche Zyklushandlung vorzuberei-
ten. Dies führt dazu, dass die Schilde-
rung über die Stadt Akkudpar und ihrer
Bewohner, insbesondere Tryma Vessko,
Greek-2002 und schließlich Alyena
Oquabenella, interessanter und unter-
haltsamer ist als die eigentliche Haupt-
handlung um Perry Rhodan und seinem
Team. Auch die Triade der Munuam um
Masurosh kommt m. E. sehr gut rüber.
Schade dass dieser Planet nach diesem
Handlungsblock keine Rolle mehr spie-
len wird. Tryma Vessko und ihre beiden
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Freunde überleben zudem nicht. – Ach
ja, Lyu-Lemolat, die tefrodische Ge-
heimagentin ist eine wichtige Hand-
lungsträgerin neben Perry Rhodan in
der Haupthandlung dieses und der noch
kommenden Romane in diesem Block
und sie wirft immer mehr Geheimnisse
und Fragen für den Titelhelden auf.

PR-Nr. 3119

Gemeinsam für
Ghuurdad

von Robert Corvus

Untertitel:Die Schlacht gegen den Rie-
senraumer – und der Kampf um das Ar-
chiv
Titelbild: Arndt Drechsler-Zakrzewski
Handlungszeit: Juli 2071 NGZ
Zusammenfassung:
Reginald Bull wandelt mitten in der

Nacht am Goshun-See in Terrania-City
entlang. Erneut hört er die seltsame
Stimme. Sie erklärt, dass sie auf ihn war-
te und nicht sie will etwas von ihm, son-
dern sie geht fest davon aus, dass er
bald etwas von ihr haben will.

*

ImWeltraum nahe des Planeten Ghuur-
dat befindet sich ein riesiges Trikubus-
Raumschiff der Munuam, das sich bis-
lang jedoch weitgehend passiv verhielt.
Nun beschießt ein auf dem Raumhafen
von Akkudpar gelandetes Beiboot des
Trikubus alle anderen dort stehenden
Schiffe, darunter auch das Space-Jet mit
dem Perry Rhodan und seine Mitstreiter
auf dem Planeten landeten.

Die Kommandantin des Trikubus, Ma-
surosh, wendet sich mit der Bitte um Un-
terstützung an die Bevölkerung des Pla-
neten. Angeblich jagen die Munuam
eine gefährliche »Apparatur«: Den
Krummen Gryllner. Eine Belohnung wird
ausgelobt und zur Verdeutlichung der
von dem »Terroristen« ausgehenden
Gefahr werden Anschläge inszeniert.

Perry Rhodan und sein Team verste-
cken sich in einer Industrieruine weitab
der Stadt Akkudpar. Der Krumme Gryll-
ner erklärt, er sei eine Art lebendes Ar-
chiv mit einem photographischen Ge-
dächtnis. Der Mutant Damar Feyerlant
erkennt, dass der Krumme Gryllner so
etwas wie mikroskopisch kleine Black
Holes in sich trägt. Es handelt sich ver-
mutlich um Informationsdepots.

Schließlich werden Perry Rhodan und
seine Gefährten aufgespürt. Die Munu-
am dringen in den verlassenen Indus-
triekomplex ein und greifen an. Gerade
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rechtzeitig trifft eine zuvor angeforderte
neue Space-Jet ein. Gucky teleportiert
das Team in Sicherheit. Die Bordchronis-
tin Axelle Tschubai wird jedoch schwer
verwundet.

*

Eine Parallelhandlung erzählt, wie die
Bewohner des Planeten Ghuurdat eine
eigene Raumflotte aufstellen, um die
Munuam und ihr gigantisches Raum-
schiff in die Schranken zu weisen. Die
Flotte wird geführt von Tronkoil, der
Oberwalter der einheimischen Ghuta-
wen, dem maahkschen Neunvater Grek-
2 und dem Wortführer der Gaids Kokkla
Tad. Ihr Anführer und der Kommandant
der kleinen Tefroder-Flotte vor Ort ist in
einer Person Paro-Lashnar. Das Kom-
mando auf dem Flaggschiff der Heimat-
flotte ALPAR THATIN führt die junge
Karrieristin Arida Nessat, die sich oft mit
Paro-Lashnar streitet. Letztlich hält sie
sich jedoch streng an seine Befehle, wie
es sich für eine Soldatin gehört.

Ihr aller gemeinsames Ziel ist die Ver-
treibung des Trikubus aus dem Sonnen-
system des Planeten. Ablenkungsmanö-
ver werden gestartet und drei mit Bom-
ben vollgestopfte Ghutawenraumer
werden geopfert, doch die defensiven
und offensiven Waffensysteme der Mu-
nuam sind zu stark. Mit einer Art Gravo-
kanone, deren Wirkung sich innerhalb
von Energieschirmen entfaltet, bringen
sie den Alliierten schwere Verluste bei.
Auch das Flaggschiff, die ALPAR THA-
TIN, geht verloren. Der Führung der
Flotte gelingt nur mit sehr viel Glück die
Flucht von Bord.

Da greift die BJO BREISKOLL ein, die
sich am Rande des Sonnensystems zu-

rückgehalten hatte und auf eine Nach-
richt der Gruppe um Perry Rhodan war-
tet. So können die Munuam doch noch
in die Flucht geschlagen werden. Nach
dem Abzug des Trikubus erhält der
Krumme Gryllner unerwartet einen Kon-
taktimpuls von seinem Beibootkom-
mandanten Vimuin Lichtschlag. Dieser
hat die Aktivitäten der Mutanten um
Perry Rhodan registriert und schlägt ein
Treffen vor.

Anmerkungen:
Diesmal geht es vor allem um die
Raumschlacht im Orbit des Planeten. Die
Handlung um Perry Rhodan und seinen
Mitstreitern dient weiterhin nur dazu,
die eigentliche Zyklushandlung vorzu-
bereiten. Die Militärs um Paro-Laschnar
erscheinen mir sehr gut ausgearbeitet
und charakterisiert. Diesmal überleben
die Helden der Nebenhandlung sogar,
die eigentlich den Roman trägt. – Eher
nebenher wächst die Frage, wer eigent-
lich dieser Zou Skost ist, der Reginald
Bull ständig den Schlaf raubt.
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PR-Nr. 3120

Die Gilde der
Kidnapper

von Susan Schwartz

Untertitel: Die Meute sucht Komplizen
– Terraner erhalten wichtige Informatio-
nen
Titelbild: Swen Papenbrock
Handlungszeit: Juli 2071 NGZ

Zusammenfassung:
Reginald Bull träumt eines Nachts von
einem Spaziergang im Wald. Er sieht ei-
nen Hund und hört unvermittelt wieder
die unheimliche Stimme in seinem Kopf,
die ihn seit Tagen plagt. Sie droht ihm,
dass wenn er sie dazu zwingt, selbst ak-
tiv zu werden, dann werde sie eine gan-
ze Galaxis niederreißen.

*

Das Raumschiff JOZZVAR, bisher ein-
fach nur als Trikubus bekannt, ist geflo-
hen. Somit sitzt Masuroshs Triade auf
dem Planeten Ghuurdat fest. Die Munu-
am denken jedoch gar nicht daran, ihren
Auftrag unerfüllt zu lassen. Doch sie er-
kennen, dass sie Hilfe brauchen, denn
die Zeit drängt. Sie heuern eine Bande
von Kopfgeldjägern aus der Gilde der
Kidnapper an, denen sie Hyperkristalle
zur Bezahlung anbieten. Die Gruppe be-
steht aus dem Tefroder Antas-Vol, dem
Maahk Grek-4, der auch als Sprecher der
Gruppe dient, dem Gaid Kindur Trig und
dem kleinen, noch relativ jungen Padd-
ler Kemor, der eine gewisse Neigung
zum Diebstahl hat und sich damit immer
wieder Probleme schafft. Anführer der
Bande ist der finstere Gaid Tember To-
reg, der ebenfalls einer eigenen Agenda
zu folgen scheint. Es gibt eine Spur: Eine
der Zielpersonen hat angeblich einen
6D-Impulsgeber bei sich. In Wahrheit
handelt es sich um die Begleiterschei-
nung einer Parafähigkeit, wie die Kopfjä-
ger feststellen, sobald es ihnen mittels
ihrer Beziehungen zum Professor Garo
Haja gelungen ist, ein entsprechendes
Ortungsgerät zu beschaffen. Garo Haja
stammt aus dem Volk der Gaids und ist
eine Koryphäe. Dennoch kostet es sie ei-
nige Mühe die Spur der Fremden, der
Gruppe um Perry Rhodan, aufzuneh-
men.

*

Auch Perry Rhodans Gruppe kann Ghu-
urdad vorerst nicht verlassen. Zwanzig
Ornamentraumer der Gharsen sowie ein
grob diskusförmiges Schiff, das aus vie-
len Splittern lose zusammengefügt zu

W
o
r
ld

o
f
C
o
s
m
o
s
10
8

22

©
P
a
b
e
l-
M
o
e
w
ig

V
e
rl
a
g
K
G



sein scheint, erscheinen. Rhodan erteilt
per Hyperfunk der BJO BREISKOLL die
Weisung, das Sonnensystem zu verlas-
sen. Der Ort des von Vimuin Lichtschlag
vorgeschlagenen Treffens befindet sich
in der 500 Kilometer von Akkudpar ent-
fernten Kleinstadt Votappar. Perry Rho-
dan lässt sich und die Teforderin Lyu-Le-
molat von Gucky dorthin teleportieren.

Lichtschlag, ein hagerer Humanoider,
der seinem Kommandanten Alaska Sa-
edelaere äußerlich stark ähnelt, legt
Guckys Parafähigkeiten lahm. Er vertraut
dem Mutanten nicht. Er erklärt, Alaska
Saedelaere und Eroin Blitzer seien vor
der Kollision mit FENERIK wohlauf ge-
wesen. Die Kosmokratenwalze, deren
Hülle eine Art Bewusstsein trage, sei
jetzt wahrscheinlich unrettbar in einem
Mahlstrom gefangen. Die STATOR-FE
sei nicht einsatzklar, sie müsse sich erst
von der anstrengenden Flucht erholen.
Der Chaoporter habe aufgehalten wer-
den müssen, denn FENERIK habe kurz
vor einer Entdeckung gestanden, die fa-
tale Folgen für die verwaiste Mächtig-
keitsballung der Superintelligenz ES und
insbesondere für die Milchstraße gehabt
hätte. Mehr weiß auch Lichtschlag nicht.

Guckys Teleportersprung wurde von
der Gilde der Kidnapper geortet. Perry
Rhodan und seine Begleiter werden auf-
gespürt und gefangen genommen.
Lichtschlag entkommt. Ihn beziehungs-
weise sein Steuergerät für die STATOR-
FE wollen die Munuam unbedingt in die
Hände bekommen. Mit Hilfe der drei
Gefangenen wollen die Entführer ihn in
eine Falle locken. Der zu den Entführern
gehörende Paddler Kemur identifiziert
jedoch Perry Rhodan und Gucky, behält
diese Erkenntnis aber für sich. Er trickst
Masurosh sowie seine eigenen Kollegen

aus und verhilft den Gefangenen zur
Flucht. In Wahrheit steht er auf Perry
Rhodans Seite und macht mit Licht-
schlag gemeinsame Sache. Natürlich
hofft er außerdem auf eine angemesse-
ne Bezahlung. Die STATOR-FE darf den
Munuam nicht in die Hände fallen. Au-
ßerdem kann der Ort, an dem sowohl
der Chaoporter als auch die LEUCHT-
KRAFT festsitzen, nur mit diesem Schiff
erreicht werden. Somit steht das nächste
Ziel fest, aber es dürfte schwierig wer-
den, Ghuurdad zu verlassen, denn inzwi-
schen ist die JOZZVAR wieder vor Ort
und der Ornamentraumer MANGAN &
DAZIT ist gelandet. Ihr Kommandant
Bharsud hat sich selbst zum Diktator von
Ghuurdad ausgerufen und verhängt das
Gaharsische Dekret über das Ghuurd-
system. Überall lauern Soldaten und am
Raumhafen wurden zahlreiche Gharsi-
sche Standarten errichtet.

Anmerkungen:
Auch in diesem Roman nimmt die Ne-
benhandlung, diesmal um die Kopfgeld-
jäger aus der Gilde der Kidnapper, wie-
der sehr viel Raum ein. Allerdings wer-
den von der Autorin nur der Anführer
Tember Toreg und vor allem der junge,
kleptomanische Paddler Kemor genauer
geschildert und in den Mittelpunkt der
Handlung gestellt. Dafür nehmen die
Begleiter Perry Rhodans wieder mehr
Raum ein, vor allem Gucky und die ge-
heimnisvolle Tefroderin Lyu-Lemolat,
die mehr zu sein scheint als sie zugibt.
Was erst jetzt langsam in den Mittel-
punkt der Handlung rückt und dem Le-
ser offenbart wird.

Bei den Paddlern in der Kleingalaxie
Cassiopeia handelt es sich um eine
Gruppe von Individuen, die sich weit
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über die bewohnten Sonnensysteme
verteilt hat. Oft sind es sogar nur einzel-
ne Personen. Zwar zählten die Paddler
als Volk im 16. Jahrhundert alter Zeit-
rechnung zu den Opfern der Meister der
Insel. Es gab jedoch kleine Gruppen, die
mehr oder minder isoliert überlebten.
Bekannt sind vor allem Kalak und seine
KA-Preiswert (erstmals erwähnt in PR
250) oder Ollok und seine OL-hilfreich
(erstmals erwähnt in PR 253) sowie
Raanak und seine RA-perfekt (erstmals
erwähnt in Atlan 800). Einzelne Paddler
tauchen daher immer wieder in der
Handlung auf.

PR-Nr. 3121

Das verstei-
nerte Schiff

von Michelle Stern

Untertitel: Unter dem Gharsischen
Diktat – ein tödlicher Wettlauf beginnt
Titelbild: Swen Papenbrock
Handlungszeit: 2066 NGZ (Rückblick)
/ Juli 2071 NGZ

Zusammenfassung:
Reginald Bull erhält einen Anruf von Si-
chu Dorksteiger, die ihn zu vorgerückter
Stunde mit lästigen Fragen zu seiner
geistigen Gesundheit nervt und zu der
Stimme, die den Residenten zunehmend
unter Druck setzt. Noch kann er sich ge-
gen den Drang wehren. Noch!

*

Der Tefroder Tihomir Juncas ist ein
Goldsucher, der sein Glück unter der
Nujac-Schwingbrücke versucht. Sein
Geld verdient er jedoch als Bergführer
durch das Hochgebirge von Kodorord.
Der Cajuna war ein Fluss, welcher der le-
gende nach zahlreiche Gold-Nuggets
aus dem Gebirge in das TAL unter der
Brücke spült. Tihomir hat seinen Claim
an der gefährlichsten und wildesten
Stromschnelle gesteckt. Diese wieder
befindet sich kurz vor dem Dagir-Fall, ei-
nem tiefen und wilden Wasserfall. Im
Jahre 2066 NGZ rettet er eine junge
Frau, die von der Brücke in den Fluss ge-
fallen ist, vor dem Tod. Sie kommen sich
näher und schließen bald sogar einen
Ehevertrag. Eine seltsame Hütte am
Flusslauf dient ihm als Unterschlupf. Er
hatte sie nicht selbst errichtet. Sie war ir-
gendwann einfach da. Er versteckt in ihr
alle seine Goldschätze. Doch eines Ta-
ges verschwindet die Hütte genau so
überraschend, wie sie aufgetaucht ist. Es
kommt darüber zum Streit und Tihomir
Juncas lebt wieder allein.

*
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Vimuin Lichtschlag hat im Juli 2071
NGZ Schwierigkeiten, die STATOR-FE
wiederzufinden. Um sich selbst zu
schützen, hat sich das Schiff vor unge-
fähr fünf Jahren in Metamorphose be-
geben und ein anderes Versteck ge-
sucht. Mit der KE-wohlfeil, dem kleinen
Werkstattschiff des Paddlers Kemur,
machen sich Lichtschlag, Perry Rhodan,
Lyu-Lemolat, Shema Ghessow und Da-
mar Feyerlant auf die Suche nach dem
Beiboot der Kosmokratenwalze
LEUCHTKRAFT. Gucky und die restlichen
Teammitglieder bleiben mit dem Krum-
men Gryllner in der Space-Jet. Hroch-
Tar Kroko soll die Triade der Munuam
ablenken und dem Team mehr Zeit ver-
schaffen. Der Topsider wird schließlich
jedoch gefangen genommen und von
der Triadenführerin Masurosh mit einem
Gift gefügig gemacht.

Derweil erhält Perry Rhodans Gruppe
Kontakt zum Goldsucher Tihomir Junca,
der seine Funde seinerzeit beim »Ver-
wunschenen Rücken« in der Stadt Parhu
versteckt hat, einem Gebäude, welches
vor fünf Jahren genau so einfach ver-
schwunden ist, wie es zuvor auftauchte.
Nach langer Suche hat Junca den Ver-
wunschenen Rücken an einem anderen
Ort wiedergefunden. Er führt Rhodans
Gruppe dorthin. Das vermeintliche Ge-
bäude ist nichts anderes als die verstei-
nerte STATOR-FE. Lichtschlag erklärt,
dass die Rückverwandlung Jahre dauern
kann. Schneller geht es nur, wenn die
Metamorphose durch einen Impuls von
innen angestoßen wird. Ghessow setzt
ihre Paragabe ein, um Rhodan und
Lichtschlag ins Innere des Schiffes zu
bringen. Die STATOR-FE erkennt in Rho-
dan einen Empfänger eines Zellaktiva-
tors kosmokratischer Prägung. Sie ak-

zeptiert Lichtschlags Befehle und leitet
die Rückverwandlung ein. Kemur nimmt
das Schiff mit der KE-wohlfeil in
Schlepptau.

Die Munuam erscheinen mit Hroch-Tar
Kroko vor Ort und greifen an. Gucky
teleportiert mit dem Rest des Teams
herbei. Der Trikubus JOZZVAR nähert
sich und nimmt die KE-wohlfeil ins Vi-
sier. Feyerlant, der Konnektor-Mutant,
übernimmt die Kontrolle über die Sänf-
ten der Munuam und verlegt der JOZZ-
VAR mit ihnen denWeg. Die ferngesteu-
erte Space-Jet greift ebenfalls ein. Der
Trikubus vernichtet die Jet und die Sänf-
te der Munuam Gizezze. Masurosh fällt.
Nur Troparod überlebt. Das Zertifikat
der Triade kann nun nicht mehr erfüllt
werden. Möglicherweise werden jetzt
die Arynnen kommen und den ganzen
Planeten vernichten, obwohl dieser von
den Gharsen zu einem Teil der Prälimi-
naren Panzerung ausgebaut werden
sollte. Troparod beschließt sich ins Ge-
birge zurückzuziehen.

Rhodan und seine Gefährten kehren
zur BJO BREISKOLL zurück. Es wird fest-
gestellt, dass Hroch-Tar Kroko mit einer
Substanz vergiftet wurde, die Ricodin
enthält. Der Topsider muss deshalb in
Sicherheitsverwahrung bleiben. Es ist
ungewiss, ob er jemals wieder in einen
Einsatz gehen darf und ob das Gift ihn
nicht doch, wenn auch nur schleichend
umbringt.

Lyu-Lemolat wurde während des
Kampfes gegen die Triade ebenfalls
schwer verwundet. Auch sie wurde ver-
giftet, aber mit einer anderen Substanz,
welche ihre Organe zersetzt. Bevor sie
stirbt, gibt sie Perry Rhodan ein eigen-
tümliches Amulett, das sie bisher stets

W
o
r
ld

o
f
C
o
s
m
o
s
10
8

25



wie ihren Augapfel gehütet hat und bit-
tet ihn, dieses zu ihrer tefrodischen Le-
bensgefährtin Lousha Hatmoon ins Mo-
latvosystem zu bringen. Hatmoon ist
dort stellvertretende Kommandantin
der auf dem Planeten Savevo befindli-
chen Basis der tefrodischen Agentur für
die Stabilität Karahol, dem tefrodischen
Geheimdienst. Die Chefmedikerin der
BJO hat den Verdacht, dass Lyu-Lemolat
nur mit Hilfe des Amuletts trotz der Ver-
giftung so lange überleben konnte.
Möglicherweise ist Vitalenergie darin
gespeichert. Perry Rhodan nimmt das
Amulett nun selbst in Augenschein. Es
handelt sich um einen getarnten Zellak-
tivator alter Bauart.

Anmerkungen:
Wieder enthält der Roman eine um-
fangreiche Nebenhandlung, diesmal um
den Goldsucher Tihomir Juncas. Doch
diesmal, am Höhepunkt der Handlung
auf dem Planeten Ghuurdad rückt die
Handlung um Perry Rhodan und seine
Mitstreiter in den Mittelpunkt. Ebenfalls
viel Raum ein nimmt die Handlung um
die Triade der Munuam, die diesmal je-
doch ein fatales und endgültiges Ende
findet.

Die wildesten Spekulationen wirft die
Tefroderin Lyu-Lemolat auf, die einen
hölzernen Aushilfs-Zellaktivator trug
und auch sonst allerlei Fragen aufwirft.
Offensichtlich planen die Autoren in
dem neuen Zyklus dem Thema „Meister
der Insel“ eine neue Dimension zu ge-
ben.

Seltsam bleibt das zu jedem Roman ge-
hörende Auftaktkapitel um Reginald
Bulls Erlebnisse in der Milchstraße, die
eigentlich recht unspektakulär sind und
deshalb in der Handlungszusammenfas-

sung der Perrypedia schlicht weggelas-
sen werden, genau wie in der Regel auch
die jeweilige Nebenhandlung. Was es
damit auf sich hat wird sich erst im Jubi-
läumsband zum 60. jährigen Bestehen
der Perry Rhodan-Serie offenbaren.
Vielleicht sollte ich jetzt direkt dorthin
springen.
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Von Andreas Dempwolf

In dieser NBC-Serie von Anfang des
Jahres geht es um Trümmer eines aus-
serirdischen Raumschiffes, die zur Erde
fallen und rätselhafte Vorkommnisse
auslösen. Denn die Fragmente, die Die-
verse Größen aufweisen, lösen bei An-
näherung oder Kontakt mit Menschen
verschiedenste, mysteriöse Reaktionen
aus. Dies untersucht unter anderem ein
internationales Duo aus Ermittlerin Fino-
la Jones (Riann Steele) vom britischen
MI6 und Bryan Beneventi (Jonathan Tu-
cker) vom amerikanischen CIA. Jede Or-
ganisation möchte natürlich insgeheim
die Oberhand haben, zudem hat Bene-
venti noch eine etwas sonderbare Ver-
gangenheit.
Aufgrund zu geringer Einschaltquoten
wurde die Serie jedoch nach der ersten
Staffel eingestellt. Ob sich ein anderer
Sender oder Steamingdienst der Serie
annimmt ist eher fraglich. Ich habe mir
mal die ersten 3 Folgen angesehen und
Folgenanrisse für euch geschrieben:

01 - Pilot

Seit sechs Monaten fallen die Trümmer
eines vor drei Jahren in unserem Son-
nensystem entdeckten, zerstörten Alien-

Raumschiffes auf die Erde herab. Diese
Teile sind offenbar von verschiedenen
Organistationen begehrt und gefährlich,
denn während eines dubiosen Geschäf-
tes in einem Hotelzimmer wird das Ho-
tel von Agenten gestürmt. Während die
potentiellen Käufer auf mysteiöse weise
verschwinden, stürtz der Verkäufer auf
der Flucht ebenfalls etwas mysteriös
plötzlich vom Dach des Hotels - und
eine Reinigungskraft, die das zurückge-

lassene Stück des Raumschiffes berührt,
stürzt 14 Stockwerke durch die Hotele-
tagen als wären sie plötzlich durchlässig
und schlägt im fast leeren Speisesaal auf
einem Tisch auf. Das Artefakt kann ge-
borgen und der Vorfall verschleiert wer-
den.
Ein neuer Fall führt das Duo zu einem
auf einem Feld knapp über dem Boden
schwebenden leblosen Körper einer
Frau, die sich in einem Drahtzaun ver-
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fangen hat. Als man sie löst, schwebt sie
langsam weiter und führt zu einer Stelle,
an der weitere leblose Köper in einem
Luftwirbel umeinander Kreisen.
Plötzlich tauchen die beiden Käufer aus
dem Hotel vor Ort auf, verschwinden
aber auch ebenso plötzlich wieder. Kurz
darauf wird aufgrund ungewöhlicher
energetischer Aktivitäten der Standort
ausgemacht, an dem sie wieder aufge-
taucht sind...allerdings steckt dabei ei-
ner von ihnen in einem Brückenpfeiler
und wurde von seinem Partner bereits
von seinem Leiden erlöst.
Ein weiteres, grösseres Artefakt kann,
wie es scheint, die Trauer von Menschen
lesen und Manifestieren kann, allerdings
braucht es dazu wohl auch die Lebens-
kraft von Menschen.

Gleich ein paar Fälle sollen zeigen, was
es mit dieser Serie auf sich hat. So
kommt auch keine Langeweile auf. Den-
noch konnte mich der Pilot nicht wirk-
lich überzeugen.

02 - You are not alone

In einer Kleinstadt geschieht merkwür-
diges. Irgendetwas bewegt Gegenstän-
de aus der Stadt hinaus und bildet aus
ihnen einen Ring um Stadt. Bryan und
Finola stossen in der Evakuierten Stadt
auf einen scheinbar verwirrten Mann,
und dann nochmal auf ihn, und noch-
mal... Das bisher noch nicht gefundene

Trümmerstück scheint Klone des Man-
nes herzustellen. Als sie das Zentrum
des Rings ausmachen und das Trüm-
merstück finde erklärt sich auch, warum
die Klone sich so merkwürdig verhalten
- und was der Grund für den Bau des
Ringes um die Stadt ist.
Nicht nur das Brian Finola weiterhin
verschweigen muss was er über ihren
Vater weis, er macht auch eine ganz be-
sondere Erfahrung mit dem Trümmer-
teil.
Und während die britische Seite bei der
Zusammenarbeit bemüht ist mit offenen
Karten zu spielen, ist dies auf amerikani-
scher Seite etwas anders.

Das Verwirrspiel um die verschiedenen
Akteure, die Jagd nach den Artefakten
machen, stellt ein weiteres Mysterium
der Serie dar.

03 - Solar Winds

Eine auf einem Feld aufgetaucht Nebel-
wand scheint das Tor zu verschwunde-

nen Personen zu sein, wenngleich im
ersten Moment kein echter Kontakt, ge-
schweige den durchkommen möglich
ist. Auch ist vorerst kein Trümmerstück
in der Nähe auszumachen, dass dafür
verantwortlich sein kann. Als es schliess-
lich gefunden sind schon andere vor Ort,
räumen aber das Feld und lassen das
Trümmerteil zurück. Das Trümmerstück
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ist nicht nur der Schlüssel zur Nebel-
wand, sondern eröffnet auch Erkennt-
nisse zur Fortbewegung des Alienraum-
schiffes - und bestätigt eine Theorie von
Finolas Vater, für die dieser seinerzeit
belächelt wurde.

Fazit: Für Fans von Akte X und Fringe
geeignet.
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Staffel 3

Von Andreas Dempfwolf

Inzwischen sind ja Staffel 1&2 in deust-
cher Synchro auf Amazon Prime zu se-
hen, einen Termin für eine Synchro der
3.Staffel konnte ich bisher leider noch
nirgends finden.
Auch wird es einerseits leider keine 4
Staffel geben, andererseits bekommt die
Serie eine äusserst passenden Ab-
schluss. Und für ein paar Folgen der drit-
ten Staffel bin ich ja noch Inhaltsanrisse
schuldig. Daher hier nun die restlichen
Folgen kurz angerissen:

S03E19 - Upside Down

Ein antriebslos imMeer treibender Tan-
ker droht von einem heranrauschenden
Tsunami überrollt zu werden. Lady Pe-
nelope und Parker, die grade auf Test-
fahrt mit der neuen Luxusjacht FAB2
sind, eilen zur Rettung der Crew herbei.
Unglücklicherweise will der Captain das
Schiff jedoch bis zuletzt wieder Flott be-
kommen und so wird der Zeitpunkt zum
Ausstieg verpasst. Nun sitzt Lady Pene-
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lope im vom Tsunami überrollten und
nun Kiel oben schwimmenden Tanker
gemeinsam mit der Crew fest.
Thunderbird 2 will versuchen den Tan-
ker wieder aufzurichten. Dazu müsste er
allerdings...tauchen. Ein gewagtes Ma-
növer.

Nachdem zuvor schonmal das alte
FAB1 zum Einsatz kam, diesmal eine
Neuerung für Lady Penelope und ihren
Butler, die mal wieder zur richtigen Zeit
am richtigen Ort sind um zu helfen :-)

S03E20 - Icarus

Da die Tracys mit ihren Thunderbirds
Helden in den Augen viele Menschen
sind, arrangiert Lady Penelope eine Prä-

sentation der Tracys und deren Thun-
derbirds.
Als Zugabe steht der Versuch eines Ge-
schwindigkeitsrekords, den Professor
Kwark in dem von ihr konstrierten Su-
perjet ICARUS erstellen will. Dies Glückt
auch, jedoch gelingt es nicht mehr den
Jet zu verlangsamen. Gut, dass die
Thunderbirds vor Ort sind. Aber: Wie
stoppt man einen Jet, der grade einen
Geschwindigkeitsrekort aufgestellt hat?

Der schüchterne kleine Junge, den ge-
wonnen hat die Tracys und ihre Thun-
derbirdsa persönlich zu treffen, den Tag
rettet - und sich dann schlussendlich für

einen ganz besonderen Thunderbird als
Lieblingsgefährt etscheiden ist nice :-)

S03E21 - Break Out

Brains versucht das T-Drive zu rekon-
struieren, bei dessen Test seinerzeit Jeff
Tracy verloren gegangen ist. Denn wie

es scheint ist er nicht bei der Explosion
umgekommen, sondern in die Weiten
des Alls geschleudert worden. Als der
Test scheitert gibt es nur noch eine Hof-
fung, einen funktionierenden T-Drive zu
bauen: dessen ursprünglicher Erbauer,
der Mechaniker! Dieser ist zu seiner ei-
genen Sicherheit in einem geheimen
Hochsicherheitsgefängnis unterge-
bracht, um ihn vor dem Zugriff des
Hood zu schützen. Dummerweise bringt
grade die Anfrage der Tracys die Scher-
gen des Hood, in gestallt der Chaos
Crew, auf die Spur des Gefängnisses.
Und die Chaos Crew macht ihrem Na-
men mal wieder alle Ehre.

S03E22 - Buried Treasure

Alte Müllgruben der Menschen bergen
so manche Schätze für Sammler. Aller-
dings wird der Müll heutzutage dem Re-
cycling zugeführt. Eine Schatzjägerin
dringt in eine dieser Müllminen ein und
wird von der unerwateter weise grade
aktiven Recyclingmaschine überrascht.
Als letzte Rettung setzt sie diese mittels
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einens EMP ausser Funktion...aber nur
vorübergehend, denn der Puls hat die
Maschine nicht lahm gelegt, sondern
beschädigt, so dass sie nun Jagd auf die
Schatzjägerin macht. Scott, Virgil und
Gordon eilen zur Hilfe. Dabei geraten
Scott und Gordon selber in Bedrängniss
und verlieren sogar ihrern Tunnelbohrer.
Virgil derweil übt sich an der Oberflä-
cher in künslerischer Landschaftsgestall-
tung.
Auf Tracy-Island versucht Brain das
Kontrollprgramm des Hood aus dem
Kopf des Mechanikers zu entfernen, da-
mit der endlich frei ist. Doch der Hood
hat Sicherheitsmaßnahmen installiert
und droht, das Wissen des Mechanikers
zu löschen. Ein virtueller Kampf im Kopf
des Mechanikers entbrennt.

Der Betreuer der Mine übt sich in seiner
Freizeit in Landschaftsgestalltung. Die
Triebwerke der heranrauschenden
Thunderbirds sind den sorgsam gestall-
teten Busch-Skulpturen allerdings nicht
besonders zuträglich. Und selbst Virgils
Kunst belibt nicht von den Auswirkun-
gen eines International Rescue - Einsat-
zes verschont.

S03E23 - Venom

Nachdem ein Spinnen-Forscher im Re-
genwald von einem seiner giftigen For-
schungsobjekte gebissen wurde und

das Gegengift auf dem Transport ver-
schollen ist, machen sich Scott, Virgil
und Kayo auf zur Rettungsmission.
Dummerweise hat die Transportdrohne
mit dem Gegengift bei ihrem Absturz

Schaden in ihrer Programmierung ge-
nommen und spielt nun mit dem Ret-
tungsteam Katz und Maus.
Währenddessen sind Lady Penelope
und Parker statt zu einem Mysterie-Ga-
me unterwegs, um das seltene Centuri-
um 21 zu besorgen, das für den Antrieb
des T-Drives gebraucht wird, den Brain
und der Mechaniker inzwischen zusam-
mengebaut haben. Doch es gibt ein Pro-
blem: Das Zeug wurde kurz vor ihrer An-
kuft gestohlen. Nun hat Lady Penelope
ein echtes Rätsel zu lösen... zum Glück
hat sie Parker an ihrer Seite :-)

S03E24 - Firebreak

In einem Waldgebiet werden zwei Res-
cue Scouts von einemWaldbrand einge-
schlossen. Ihre einzige vorübergehende
Rettung ist ein altes schweres Arbeits-
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fahrzeug, das verlassen im Wald steht.
Dummerweise kommen die Thunder-
birds nicht nahe Genug für eine Bergung
der Insassen heran - und zum anheben
und rausfliegen ist es für die Thunder-
birds zu schwer. Die Lösung könnte ein
maroder Damm sein, dessen Schleusen-
tore jedoch blockiert sind. Und dann ist
da noch die nahe Stadt, die vor den
Wassermassen geschützt werden müss-
te. Nach anfänglichen Schwierigkeiten
finden die Tracys für alles einen Lösung.

S03E25+26 - The Long Reach (1&2)

Endlich ist es soweit: Das Zero-XL Drive
ist einsatzbereit und die Thunderbirds
sind integriert, die Suche nach ihrem Va-
ter Jeff Tracy kann beginnen. Eigentlich

wollte Kayo die Tracys begleiten, aber
da die Kommunikation zur GDF gestört
ist kann das nur bedeuten, dass der

Hood wieder eine Teufelei im Gange
hat. Und tatsachlich, kurze Zeit später
greift die Chaos Crew die Startplattform
an. Es gelingt grade noch rechtzeitig zu
starten. Im All wird Thunderbrid 5 an
den Zero-XL Drive angedockt und der
Flug in die Oort-Wolke kann starten.
Dort angekommen empfangen sie Tat-
sächlich ein Lebenszeichen ihres Vaters.
Auf der Erde haben es die daheimge-
blieben Mitgleider von International
Rescue derweil weiterhin mit der Chaos
Crew zu tun, denen es gelingt nach Tra-
cy Island vorzudringen.
Doch auch auf dem Zero-XL Drive be-
kommt Brain Probleme, während die
Tracys in ihren Thunderbrids unterwegs
sind ihren Vater zu retten.

Ende gut, alles Gut!
F A B
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Stargate Origins:
Catherine

Von Andreas Dempwolf

Um das Franchise wiederzubeleben
wurde Anfang 2018 eine Web-Serie aus
Zehn 10-minütige Episoden für das
neue Franchise-Por-
tal Stargate Com-
mand produziert.
Ende 2018 waren
die zusammenge-
fassten Episoden
dann als Filmversi-
on als VOD in eng-
lisch erhältlich. 2021
wurde Stargate
Origins: Catherine
in deutscher Syn-
chro auf SyFy aus-
gestrahlt, zuerst in
Episodenform und
kurze Zeit später
auch als Film. Orig-
ins erzählt die Ge-
schichte um den
ersten Ring der in
der ägyptischen
Wüste gefunden
wurde und ist somit
Zeitlich vor dem ori-
ginal Stargate-Film
angesiedelt. In der Serie tauchte der
Ring später ja auch auf, aber die Vorge-
schichte wurde bis dato noch nicht er-
zählt.

Zum Inhalt:
Nachdem 10 Jahre zuvor ein sein Rätsel
wahrender metallener Ring in der ägyp-
tischen Wüste von einem englischen

und einem deutschen Forscher ausge-
graben wurde, taucht 1938 plötzlich ein
winziges SS-Kommando auf und bringt
sich in den Besitz des Artefaktes. Der
Kommandant des Kommandos ist in Be-
sitz von Dokumenten, mithilfe derer er
das Geheimnis des Rings gelöst hat und
diesen nun in Betrieb nimmt und mit
seinen Leuten - und dem Gefangenen
englischen Forscher - durchschreitet.

Beim erkundes des
offenbar genutzten
a l t ä g y p t i s c h e n
Tempels, in dem sie
ankommen sind,
werden sie gefan-
gen genommen. Es
gelingt dem SS-
Kommandaten, der
seine Vermutung
bestätigt sieht, mit
der hiesigen Herr-
scherin ins Geschäft
zu kommen - denn
diese plant ihrer-
seits einen Coup.
Sie will sich gegen
Ra auflehnen, wäh-
rend der Mensch in
seinen persönlichen
Allmachtfanatsien
schwelgt.
Derweil gelingt es
Catherine, der zu-
r ü c kge l a s s e n en

Tochter des Professors, sich zu befreien
und mit zwei Begleitern durch das Tor
zu folgen. Nachdem sie auf einen Skla-
ven im Tempel treffen, werden sie von
diesem zu seinem Lager geführt. Dort
werden sie allerdings erstmal ebenfalls
festgesetzt. Als einem Wächter zufällig
Catherines altägyptisches Amulett auf-
fällt, wendet sich das Blatt und sie wer-
den als Freunde der Götter erkannt und
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bewirtet.
Als dann die Goa'uld in
Begleitung des SS-Kom-
mandos im Lager auf-
taucht verkompliziert sich
die Lage - und die Ägypter
beginnen zu erkennen,
dass ihre Göttin nicht das
gütige Wesen ist, für das
sie es bis dato gehalten ha-
ben.

Das umreisst in freundli-
chen Worte die erste Hälf-
te des Filmes - und den
Teil, bis zu dem ich durch-
gehalten haben. Ich gucke
ansonsten auch Filme dir
mir nicht gefallen oftmals
bis zum Ende...während ich
mich dann irgendwann ne-
benher mit was anderem
Beschäftige. Aber dies ist
eines der Machwerke bei
dem ich dann doch abge-
brochen habe. Strunzdum-
me Nazi-Schergen,
Goa'uld die sie aufführen
wie die hinterwäldlerisch-
ten dummen Barbaren und
die eingesteuten, ver-
meintlich witzigen Elemen-
te bei den Guten waren
einfach nicht mehr zu er-
tragen.
Ich bin eigentlich ein Fan
der Stargate-Serien, aber
Origins ist meiner Meinung
nach... nicht gelungen.
Liegt nicht unbedingt an
der Story, auch wenn sie
natürlich abgedroschen ist,
aber wie sie umgesetzt
wurde.
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Von Andreas Dempwolf

Wer hält eigentlich den Schiffsbetrieb
am laufen, während sich die Offiziers-
ränge mit den wichtigen Dingen der
Schiffsführung befassen? Das zeigt uns
diese neue Animationsserie. Da bei einer
Zeichentrickserie noch mehr machbar
als schon durch CGI möglich ist, wird
hier klar auf den Comedy-Faktor ge-
setzt.
Die Serie begleitet die Freunde Ensign
Beckett Mariner (hat eine rebellischer
Ader, hatte schonmal einen höheren
Rang. Ihre Mutter ist Captain des Schif-
fes und ihr Vater ein Admiral), Ensign
Brad Boimler (Träumt davon irgend-
wann einmal Captain zu sein), Ensign
Tendi (die wissbegierige Neue an Bord
gehört zum medizinischen Personal),
Ensign Rutherford (fähiger Techniker,
hat sich frisch ein Cyborg-Implantat ein-
setzen lassen und ist ansonsten eher zu-
rückhaltend).
Das Schiff ist die U.S.S. CERRITOS, die
von Captain Freeman kommandiert
wird. Diese will eigentlich ihre Tochter
wieder los werden, die ihr Mann in ihre
Crew gesteckt hat - doch der
zieht sich immer galant zurück,
wenn das Thema aufkommt. Die
#1, Commander Ransom, der-
weil führt sich sehr Proletenhaft
auf und hält die Mannschaften
der Lower Decks für minderwer-
tig. Die feline Schiffsärztin T'Ana
hingegen legt einen schroffen
Charakter an den Tag, hat aber
das Herz am rechten Fleck.

Die Star Trek Comedy-Serie scheint
beim Publikum ganz gut anzukommen,
denn Mitte August diesen Jahres starte-
te die zweite Staffel. Ich finde sie soweit
ok, aber kein Meilenstein in der Star-
Trek-Geschichte.

S01E01 - Der zweite Kontakt (Se‐
cond Contact)

Die Frisch an Bord gekommene Tendi
bekommt von Boimler und Mariner eine
Schiffsführung, wobei Boimler eher für
das Schiff und Starfleet schwärmt, wäh-
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rend Marnier alles schlecht
macht - und viel lieber hätte das
Tendi ihr hilft das Schmuggel-
gut vom letzten Landgang in Si-
cherheit zu schaffen. Unterwegs
treffen sie auf Rutherford, der
ein paar Probleme mit seinem
neuen Implantat hat...und Bam-
mel vor einem ihm bevorste-
henden Date.
Die aktuelle Mission der CERRI-
TOS ist ein Zweitkontakt, sprich,
die Kommunikationsmöglichkeit des
Planeten mit der Föderation herstellen.
Mariner hat jedoch wieder eine eigene
Mission. Dumm nur, dass Boimler im
Auftrag des Captains ein Auge auf sie
haben und Fehlverhalten melden soll.
Durch Boimlers Eifer kommt es zu einem
Malheur, das allerdings das Leben der
Crew retten wird. Denn der selbstgefälli-
ge Commander Ransom schleppt eine
Seuch mit an Bord, die einen grossteil
der Crew binnen kürzester Zeit in eine
Art Zombies verwandelt. Dies wiederum
scheint paradoxer weise das Date von
Rutherford zu retten...

Ganz schön rasantes Tempo, welches
diese Episode an den Tag legt. Man ist
auch irgendwie gleich mittendrin im Ge-
schehen. Gefällt mir. Das mit dem Zom-
bies ist schon etwas irritierend, aber ok
- und das Problem wird dann in klassi-
scher StarTrek-Manie gelöst.

S01E02 - Gesandte (Envoys)

Boimler gibt vor Mariner derart damit
an, dass er eine wichtige Mission über-
tragen bekommen hat, dass sie es nicht
lassen kann sich einzumischen. Als sich
dann auch noch herausstellt, dass sie
und der klingonische Gesandte alte Be-
kannt sind eskalliert die Lage entspre-

chend. Trotz allem Chaos schaffen sie es
dennoch, die Mission erfolgreich abzu-
schliessen.
Rutherford ist als Ingeneur so ausgelas-
tet, dass er eine Verabredung mit Tendi
zu versäumen droht. Kurzerhand kün-
digt er und versucht sich in anderen Ab-
teilungen der CERRITOS. Allerdings ist er
dort, wo er seine Talente am nächstbes-
ten einsetzen kann, doch nicht so recht
glücklich.

Auch in dieser Folge geht es Schlag auf
Schlag, teilweise Wortwörtlich :-) Boim-
ler kann einem fast schon Leid tun. Und
Mariner beweist einmal mehr, dass sie
das Herz am rechten Fleck hat, auch
wenn es keiner Mitbekommen soll - und
Boimler es eigentlich gar nicht verdient
hat.

S01E03 - Der Zeitpuffer (Temporal
Edict)

Um bei der Arbeit nicht in Stress zu ge-
raten erledigt die Crew alle Aufgaben in-
clusive eines gewissen Zeitpuffers, denn
sie dann nutzt um diversen anderen Ak-
tivitäten nachzugehen. Eine gewissen
Person verplappert sich allerdings in ei-
nem Gespräch mit dem Captain und so
müssen fortan alle ohne den Zeitpuffer
auskommen. Das führt allerdings zu

W
o
r
ld

o
f
C
o
s
m
o
s
10
8

37



Stress... gar nicht gut bei einer heiklen
Aussenmission. Als infolge dessen das
Schiff geentert wird ist man nicht mal in
der Lage sich richtig zur Wehr zu setzen.
Nur die gewisse Person, die ohne den
Zeitpuffer sogar noch effektiver arbeitet,
könnte die Situation jetzt noch retten.

S01E04 - Das Generationenschiff
(Moist Vessel)

Da es Captain Freeman nicht
gelingt, ihre Tochter durch
nachweisliches Fehlverhalten
von ihrem Schiff zu kriegen, ver-
sucht sie nun einen andere Tak-
tik: Sie befördert Mariner zu ei-
nem der von ihr so verhassten
Führungsoffizier. Vorbei ist das
Lotterleben. Doch statt wie er-
hofft zu kündigen, erträgt Mari-

ner diese Demütigung und ver-
sucht sie zu ihrem Vorteil zu
nutzen. Boimler hingegen ist
entsetzt: er, der alle Regeln be-
folgt und Aufgaben erledigt
wird nicht befördert - jemand
der alle Regeln missachtet aber
schon? Auch er zieht daraus sei-
ne Konsequenz...was Konse-
quenzen hat.
Auch Tendi wird ihr Verhalten
zum Verhängnis, denn als sie

aus versehen einen spirituellen Aufstieg
verhindert und versucht dies wieder gut
zu machen, schiesst sie ein wenig über's
Ziel hinaus.
Dies alles während ein Generationen-
schiff von der CERRITOS und einem wei-
tere Schiff geborgen werden soll, wobei
es zu einem Unfall mit schwerwiegen-
den Folgen für die Schiffe kommt. Aber
durch eben jenes Chaos das die Freunde

verursachen, tragen sie eben
darum zur Rettung der Situation
bei.

Na ja...

S01E05 - Mondtrümmer und
Liebesleid (Cupid's Errant
Arrow)

Die CERRITOS soll die VANCO-
VER dabei unterstützen, einen
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auf seinen Planeten zu stürzen
drohenden Mond zu sprengen.
Doch als sie vor Ort ankommen
gibt es Widerstand gegen die
Sprengung, wenngleich auch
das Leben der Planetenbewoh-
ner auf dem Spiel steht. Den-
noch bietet sich für Boimler da-
durch die Gelegenheit sein
Freundin endlich einmal wieder
zu treffen. Da diese eine intelli-
gente Schönheit ist vermutet
Mariner, dass mit ihr irgendetwas nicht
stimmen kann - ob Formwandler, höhe-
res Wesen, von einem Parasiten befallen
... Mariner versucht alles es herauszufin-
den. Boimler hat da ganz andere Proble-
me, denn seine Freundin ist in einem
Team mit dem heissesten Mann der
CERRITOS und sie kennen sich sogar be-
reits - die Eiversucht treibt ihn zu den
blödesten Aktionen.
Rutherford und Tendi sind ebenfalls zur
Unterstützung auf die VANCOVER ge-
wechselt, besonders deshalb, weil diese
ein äusserst hochwertiges Technisches
Gimick in ihrem Repertoire hat, das sie
gerne selber mal benutzen möchten. Sie
bekommen sogar die Chance eines zu
behalten ... doch ihr Vorgesetzter auf
der VANCOVER hat da ein ganz einge-
nes Verständnis, wie das realisiert wer-
den soll.

Nicht nur die Probleme der Freunde
sind mal wieder äusserst schräge, auch
dass diplomatische Problem erweist sich
als Durchgeknallt und wird schlussend-
lich noch gelöst :-)

S01E06 - Diplomatischer Schrott
(Terminal Provocations)

Nachdem Schrottsammler die Trüm-
mer eines vor langer Zeit zerstörten

Schiffes der Föderation gefunden haben
soll die CERRITOS dafür sorgen, dass sie
diese nicht auflesen. Das sehen die
Schrottsammler anders und wollen ei-
nen diplomatischen Zwischenfall provo-
zieren. Während der Sicherheitschef das
Schiff die Schrottsammler gerne aus
dem All blastern möchte, will Captain
Freemann das Problem auf Föderations-
art friedlich lösen.
Boimler und Mariner wollen derweil
unbedingt das Gastspiel einer angesag-
ten Band erleben, und als ihr dritter
Mann bei den Wartungsarbeiten sagt, er
schaffe das schon alleine, sind sie auch
schon weg. Ein böser Fehler, wie sich
herausstellen wird. So böse, das er am
Schluss gar die Situation rettet :-)
Rutherford, der Tendi helfen will ein
Versäumnis ihrer Ausbildung nachzuho-
len, sitzt zusammen mit ihr durch das
von Boimler und Mariner indirekt ver-
urschte Problem auf dem Holodeck fest.
Und nicht nur das, denn plötzlich will
das von Ruhertford erschaffene Hilfs-
programm sie töten.

S01E07 - Viel Lärm um Boimler
(Much Ado About Boimler)

Während Captain Freeman auf einer
Sondermission unterwegs ist, soll ein
Vertretungs-Captain auf der CERRITOS
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das Kommando übernhemen. Es stellt
sich heraus, dass es sich dabei um eine
alte Freundin von Mariner aus der Aca-
demy handelt, die Marriner dann auch
gleich zu ihrem ersten Offizier macht.
Allerdings stellt sich Marriner daraufhin
unerklärlicherweise immer wieder recht
tolpatschig an.
Boimler hilft Rutherford beim optimie-
ren der Transporter, prompt geht was
schief. Daraufhin soll er an Sek-
tion 14 überstellt werden, die
sich um solch spezielle Unfall-
opfer kümmern. Aber gibt es so
eine Einrichtung wiklich? Es
kommen Zweifel auf.

S01E08 - Veritas (Veritas)

Mariner, Boimler, Tendi und
Rutherford stehen vor einem
Tribunal und sollen aussagen

über Geschehnisse machen, in
die Ihre Führungscrew verwi-
ckelt war. Jede Geschichte be-
leuchtet dabei einen eigenen
Aspekt, ohne dass sie wissen
worum es eigentlich geht, zeigt
aber, das jeder von ihnen seine
eigenene Stärken hat. Eines eint
sie jedoch besonders: Alle sind
gewillt für ihre Führungscrew zu
kämpfen. Das Ergebnis ist hin-
gegen völlig unerwartet.

Und als dann auch noch Q auftaucht,
blitzt der mal sowas von ab :-)

S01E09 - Der Aufstieg von Vindicta
(Crisis Point)

Mariner verbockt einen Einsatz durch
ihren guten Willen und soll nun eine
Therapie machen. Boimler hingegen will
sich mittels eines selbserstellten Holo-

programms auf ein Gespräch
mit Captain Freedom vorberei-
ten, in dem er die CERRITOS und
ihre Crew authentisch siumuliert
hat. Das bringt Mariner auf eine
Idee: Sie schreibt das Programm
etwas um, um sich einmal so
richtig an ihrer Mutter rächen zu
können. Boimler, Tendi und Ru-
therford müssen natürlich mit-
machen.
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Während Boimlers asich gute Idee für
ihn grandios scheitert, verhilft sie Mari-
ner zu eine gewinnbringenden Erkennt-
nis.

S01E10 - Keine kleinen Rollen (No
Small Parts)

Als die CERRITOS den Hilferuf der
Brandneuen SOLVANG erhält, will Cap-
tain Freeman die Chance nutzen deren

übervorsichtigen Captain bloss zu stel-
len. Vor Ort finden sie allerdings nurn-
och nur ein Trümmerfeld vor - und einen
Gegner, der eigentlich alles andere als
Gefährlich sein dürfte und es eigentlich
auf eine Konfrontation mit der ENTER-
PRISE abgesehen hat. Auch die CERRI-
TOS gerät in Bedrängnis. Zwar hat man

eine Idee zur Lösung des Pro-
blems, aber die kostet ein Opfer.
Als die Situation dennoch zum
Desaster zu werden droht,
taucht ein weiteres Schiff der
Sternenflotte auf...

Welches Schiff und welche Per-
sonen in der letzten Folge der
ersten Staffel einen Auftritt ha-
ben, verrate ich mal der Span-
nung halber nicht :-) Es wird je-
denfalls Witzg. Und eine Perso-

nalentscheidung sorgt für Unruhe auf
der CERRITOS.
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Episode neun:

Prolog:
Daisuke Honda mochte
den Banges. Die Modulbe-
waffnung gab ihm so viele Möglichkei-
ten, so viele Variationen, dass es eine
Freude war, auf einem zu fliegen. Die
Menschen hatten den Vorteil der Ban-
ges natürlich erkannt, und mit dem
Phoenix hatten sie ihren ersten eigenen
Modul-Mecha erbaut, der zudem erheb-
lich größer als ein Banges war. Kein
Wunder, basierte er doch auch auf ei-
nem Daishi Delta, während man einen
normalen Banges eher mit einem Daishi
Gamma gleichsetzen konnte. Doitsu
hatte sich natürlich gleich einen gekrallt,
das war klar. Er musste ja seine man-
gelnden Pilotenfähigkeiten irgendwie
ausgleichen und sich einen Mecha zule-
gen, mit dem es ihm leichter fiel, sein
Bataillon zu koordinieren. Aber dass der
Yakuza deshalb ihn als konservativ be-
zeichnete, weil er sich von seinem Red
Team Banges nicht trennen wollte, war
schon ein starkes Stück. Gut, gut, viel-
leicht würde er sich mit einem Phoenix
anfreunden, irgendwann einmal. Doch
bis dahin leistete ihm der Naguad-Me-
cha sehr gute Dienste. Und solange die
Variationen des Phoenix noch nicht die
Vielfalt eines Banges erreicht hatten,
würde er ohnehin nicht wechseln.

Ein Alarmsignal seines
Kommunikators riss ihn
aus seinen Gedanken. Mist,
und da hatte er gerade
einmal nicht an Akira und
den ganzen Mist gedacht,
der ihm gerade passierte.
"Honda."
"Hier ist Sarah. Wurdest

du noch nicht alarmiert, Dai-chan?"
"Alarmiert wofür?", fragte er argwöh-
nisch.
"Akira ist aus dem Transfer zur ADA-
MAS ausgebrochen und bewegt sich auf
die Stadt zu. Sphinx-sama, Okame-sama
und Tyges haben versucht ihn aufzuhal-
ten. Jetzt hat das Red Team Startfreiga-
be. Ich dachte, du wärst schon in deinem
Mecha."
"Mich hat keine Nachricht erreicht. Ich
wollte gerade Kei im Krankenhaus besu-
chen!"
"Oh. Das ist ganz schlecht."
"Das ist sogar richtig schlecht!" Daisuke
begann zu laufen. "Hör zu, Sarah, ich bin
gerade am Römischen Platz! Kannst du
mich abholen und zum Westhangar
bringen? Da steht mein Mecha."
"Du bist drei Kilometer von deiner Ma-
schine entfernt?"
"Ich habe nicht unbedingt mit einem
Zwischenfall gerechnet! Warum ist Akira
überhaupt abgehauen?"
"Das haben sie nicht gesagt", räumte
Sarah ein. "Sie wissen es wahrscheinlich
selbst nicht. Hör zu, Dai-chan, ich bin
selbst zu weit weg, aber Emi ist auf dem
Weg. Sie wird dich rüber bringen."
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"Ist Emi nicht hoch schwanger?"
"Sie ist eine Youma Slayer, und außer-
dem erst im sechsten Monat. Vertrau
mir, sie wird dich schon sicher rüber
bringen. Und dann schwinge dich in dei-
nen Mecha und sorge dafür, dass nicht
einer der Red Team-Leute aus Versehen
auf Akira tritt."
Daisuke fühlte einen kalten Schauder
über seinen Rücken gleiten. "Der arme
Pilot. Der arme Banges."
"Äh, hallo?" "Später, bitte. Alles klar, Sa-
rah, ich warte."
"Außerdem hat mir jemand eine Infor-
mation zugesteckt! Demnach haben
deine Leute Schießerlaubnis. Wenn du
also einen im Team hast, der Akira nicht
sonderlich mag, könnte es problema-
tisch werden."
"Äh, Daisuke-san?" "Ich telefoniere ge-
rade. Einen Moment, bitte. Nein, Sarah,
bei meinen Leuten wüsste ich niemand,
der Akira so sehr hassen würde. Aber da
sind ja immer noch die KI-Agenten, und
wenn sich einer nicht an den Waffenstill-
stand gebunden und von Akira bedroht
fühlt, dann..."
"Äh, Daisuke-san?"
Entnervt drehte sich der Colonel der
Stimme zu. "Was ist denn, zum Donner-
wetter?"
Emi Sakuraba fuhr bei seiner lauten
Stimme zusammen. Verlegen sah sie zu
Boden. "I-ich meine ja nur... Ich soll dich
doch zum Westhangar bringen."
Ungläubig starrte Daisuke das Mäd-
chen an. Himmel, wie schnell war sie ei-
gentlich? "Emi-chan ist hier, Sarah. Ich
breche hier ab und melde mich später."
"Ist in Ordnung. Sag ihr noch mal lieben
Dank von mir. Ich behalte Akira im Auge,
irgendwie."
"Danke. Bis später." Daisuke trennte die
Verbindung. Verlegen sah er Emi an. "Es
tut mir leid. Ich habe da heftig überre-

agiert. Es tut mir wirklich, wirklich leid."
Das verlegene Gesicht verschwand und
machte einem strahlenden Lächeln
Platz. Allgemein galt sie nicht gerade als
die hellste Slayer, aber das war nur Fas-
sade. Er hatte selten eine Frau getroffen,
die mit so wenigen Gesten und einigen
eingestreuten Worten so viele Men-
schen gleichzeitig manipulieren konnte.
Ob das nun eine natürliche Begabung
war oder ein Zeichen ihrer Intelligenz
stand außen vor. Man sollte sie jeden-
falls niemals unterschätzen. "Können wir
dann?"
Sie lächelte für ihn, und Daisuke fühlte
sich nachhaltig manipuliert. Jetzt schon.
Mist.
"Natürlich, Daisuke-san." Sie streckte
die Rechte in die Höhe. "Slayer Power..."
Erst war es nur eine Art grüner Nebel,
der diffus ihren rechten Arm herab wan-
derte, dann gab es einen Lichtblitz, und
einen Augenblick später trug sie ihre KI-
Rüstung.
Irritiert starrte Daisuke sie an. "Nanu?
Was ist aus der netten Kombination aus
Rock und Trikot geworden? Ich fand,
schwarz stand dir immer sehr gut."
"Das Trikot ist so eng, und ich habe
doch auch schon Bauch, jetzt wo der
kleine Sakura so schnell wächst. Da ist
eine Arogad-Hausuniform einfach be-
quemer."
"Aha. Gutes Argument."
"Wollen wir dann mal?", rief sie, und
nahm den verdutzten Mecha-Piloten auf
die Arme. Bevor er sich versah, setzte
sie zum Absprung an, und bevor die
noch immer von der Verwandlungsse-
quenz überraschten Leute blinzeln
konnten, befand sie sich bereits auf dem
Dach eines zwanzigstöckigen Gebäudes.
Von hier sprang sie erneut, diesmal über
eine Distanz von achthundert Metern.
Daisuke machte sich klar, dass der Magi-
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cal Youma Slayer-Express wahrschein-
lich die schnellste Form des Reisens in
der AURORA war. Nicht unbedingt die
bequemste, aber gewiss die schnellste.

1.
Als ich mich übergab, macht ich zwei
sehr interessante Beobachtungen. Mein
Erbrochenes löste die Erde nicht auf,
wenngleich es ein unappetitlicher An-
blick war. Und mein Körper löste sie
auch nicht mehr auf. Zwei interessante
Informationen für mich, denn bisher war
ich davon ausgegangen, dass ich den
wahnwitzigen Vorgang, freies KI zu ab-
sorbieren und unwissentlich wieder zu
entlassen, nicht steuern, geschweige
denn beeinflussen konnte.
Das freie KI, das von mir absorbiert und
destruktiv freigesetzt wurde, zerstörte
die magnetische Bindung der Moleküle
in meiner Umgebung und war deshalb
eine große Gefahr für mein Umfeld. Eine
Gefahr, die mir mehr Übelkeit bereitete
als die Säure aus meinem Magen, die
sich in meinem Mund furchtbar anfühl-
te. Gab es einen Weg, diesen Prozess
doch zu steuern? Ihn zu kontrollieren?
Oder wenigstens zu manipulieren?
Ich wälzte mich auf die Seite, legte mich
ins halbmeterhohe Gras der Wiese, auf
der ich die Ley-Linien der AURORA wie-
der verlassen hatte. Sicher nicht, schalt
ich mich. In der hohen Zeit der Dai hatte
es mehrere Oren Maxus gegeben... Viel-
leicht Dutzende, Hunderte. Und alle wa-
ren sie irgendwann ausgetickt, oder als
potentielle Gefahr getötet worden.
Wenn sie sich nicht selbst ein Ende ge-
setzt hatten. Na toll, was für grandiose
Aussichten für meine Zukunft. Ich war es
ja gewohnt, dass mein Leben permanent
in irgendwelche Gossen gespült zu wer-
den drohte, und mehr als ein Dutzend
Mal hatte ich den Tod vor Augen gese-

hen, nur um anschließend als strahlen-
der Phönix aus der Asche wieder aufzu-
erstehen. Aber diesmal war ich mir ziem-
lich sicher, dass die Gefahr, die ich dar-
stellte, größer war als mein Nutzen.
Konnte ich überhaupt noch in Prime
steigen, ohne ihn unwissentlich zu ver-
nichten? Gut, Kitsune hatte mich im Um-
gang mit meiner KI-Rüstung trainiert,
und notfalls konnte ich es mit bloßen
Händen mit einem Hawk aufnehmen.
Aber mit Prime schaffte ich es, ein halb-
es Dutzend aufzuwiegen.
Ich stemmte mich hoch, sah flüchtig
nach hinten, um mich zu vergewissern,
dass die Dämonenkönige mir noch nicht
auf den Fersen waren. Noch so eine Rei-
se auf einer Ley-Linie gehörte sicher
nicht zu den Dingen, die ich noch mal
tun wollte. Nicht so bald, jedenfalls.
Mein Respekt vor Sphinx wuchs auf je-
den Fall - diese Frau reiste auf den Lokk-
Linien, jenen magnetfeldartigen Strö-
mungen, die Planeten, Monde und Son-
nen miteinander verbanden. Ob es mit
mehr Übung leichter wurde?
Ich betrachtete meine Hände. Sie hat-
ten sich nicht verändert. Dennoch waren
es diese Finger gewesen, die Kei regel-
recht das Fleisch von den Fingern ge-
fressen hatten. Ich fühlte mich wie eine
moderne Version des König Midas, der
mit dem Fluch belegt worden war, das
sich alles in Gold verwandelte, was er
berührt hatte. Schlecht, wenn man es-
sen, trinken, schlafen, oder wenigstens
bequem sitzen wollte. Der Legende
nach hatte sich der König ein goldenes
Heim geschaffen. Und in dem war er
schließlich verhungert. Doch da war ich
weit schlimmer dran, denn Midas hatte
wenigstens einen großen Haufen Gold
hinterlassen. Da wo ich wütete - unfrei-
willig - hinterließ ich nur gasförmiges
Plasma.
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Die Situation war verworren, drama-
tisch verworren, und mein Verstand sag-
te mir, dass ich verdammt noch mal so
schnell wie möglich auf die ADAMAS
gehen sollte, einen Ort, der so gut wie
kein natürliches KI erzeugte, weil die Be-
satzung von Bord gegangen war. Weil es
keine hydroponischen Gärten an Bord
gab. Weil ich dort allein war, niemanden
unwillentlich töten konnte, wie ich es
beinahe mit Kei getan hatte. Ich schluck-
te hart. Kei, verdammt, Kei! Einer meiner
ältesten, besten Freunde wäre beinahe
von mir aufgelöst worden. Was, wenn
ich es geschafft hätte? Was wenn ich
auch noch andere getötet hätte? Joan,
zum Beispiel? Takashi, Tetsu, oder einen
der anderen, die ihr KI nicht kontrollie-
ren konnten? Was, wenn ich wie ein gi-
gantischer Blob durch die Straßen von
Fushida City gegangen wäre, eine Aura
von Verderben und Tod um mich her-
um? Einem Mahlstrom auf zwei Beinen
gleich?

Über mir erstreckte sich der klare blaue
holographische Himmel der AURORA,
der von den überragenden Technologi-
en der Anelph erschaffen worden war. Er
erzeugte die Illusion eines unendlichen
blauen Horizonts, während die hologra-
phische Sonne gerade grell genug war,
damit man nicht in sie hinein sehen
konnte. Das Licht, das eigentliche Licht
in der AURORA, wurde vom gesamten
Himmel erzeugt und gleichmäßig ver-
teilt. Ich war immer stolz auf diesen
Himmel gewesen, auch wenn er weder
perfekt, noch von mir gemacht worden
war. Tatsächlich konnte man hier und da
die Lichter der Appartements sehen, die
in die Seitenwände verbaut worden wa-
ren, und die nun keck durch das holo-
graphische Blau hindurch lugten und die
Illusion Lügen straften.

Aber es war unser Himmel, unsere Illu-
sion, unsere Lüge. Ich liebte sie. Ebenso
wie diese Stadt, die so nahe war, dass ich
glaubte, nur die Arme ausstrecken zu
müssen, um jenes Hochhaus berühren
zu können, auf dessen Dach ich mich of-
fiziell mit Megumi verlobt hatte. Ich lieb-
te diese Stadt. Ich liebte die Menschen,
Anelph, die Leute aus dem Core, die Na-
guad, die Dai und Daima, die Iovar in
unserer Begleitung. Das machte mir
mein Vorhaben nicht gerade leicht. Ich
wusste, wie unheimlich gefährlich mein
Vorhaben war. Und wie egoistisch. Den-
noch, wenn mir nicht erlaubt wurde, we-
nigstens diese eine Sache tun zu dürfen,
wenn mir verweigert wurde, wenigstens
einmal in meinem Leben so vollkommen
egoistisch zu sein, dann musste ich an
allem zweifeln, was ich bisher getan hat-
te. Was ich bisher geleistet hatte. Dann
wäre es vielleicht besser gewesen, ich
hätte mich den Kronosiern angedient.
Oder mich nach Hawaii zurück gezogen,
um dort mein eigenes kleines König-
reich auszurufen. Oder im südchinesi-
schen Meer auf einer einsamen Insel
meinen eigenen Verein gründen sollen.
Blue Lightning Team, die unabhängigen
Streiter für Recht und Ordnung, das hat-
te doch was.

Langsam wälzte ich mich wieder auf die
Seite, stemmte mich hoch. Dieses eine
Mal wollte, musste ich egoistisch sein.
Musste ich die Welt drehen. Wenn nicht
jetzt, dann würde der Menschheit ein
wesentlich größeres Grauen drohen, als
es nun schon durch die Entstehung ei-
nes Reyan Maxus drohte, der seine Kräf-
te nicht einmal für einen Wimpernschlag
im Griff gehabt hatte. Und, bei allem was
mir heilig war, bei allen Dämonenköni-
gen, bei alledem wofür ich bis zu diesem
Moment gelebt hatte: Ich würde mein
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Ziel verfolgen. Ich würde bei allem was
ich jemals erreicht hatte, bei allem was
ich jemals erreichen würde verhindern,
dass ein zweiter Reyan Maxus entstehen
konnte. Jemand, der die gleiche Genetik
hatte wie ich: Meine Schwester Yohko.
***
Als Daisuke Honda seinen Banges er-
reichte, registrierte er zu seinem Erstau-
nen, das bereits drei Maschinen aktiviert
waren. Die Konfiguration der fehlenden
Maschinen war leicht abzuschätzen; da-
für brauchte er sich nur anzusehen, wel-
che der einsatzbereiten Sets im Hangar
fehlten. Sollte es ihn unruhig machen,
das vor allem die Fernkampfwaffen für
mittlere Distanz eingesetzt worden wa-
ren? "Danke, Emi. Ich weiß zwar nicht
was hier gerade passiert, aber ich denke,
es war höchste Zeit, das ich gekommen
bin."
Der Hangarchief begrüßte ihn knapp
und bündig und informierte ihn über die
drei im Einsatz befindlichen Banges, so-
wie die Konfigurationen, die von Ser-
geant Tomlin, dem höchstrangigen Sol-
daten der Dreiergruppe, befohlen wor-
den war.
"Haben sie Schießbefehl?", fragte Dai-
suke knapp, und versuchte einen kalten
Schauder der Angst zu verhindern. Me-
chas, die mit scharfen Waffen Jagd auf
Akira machten, das war ein Horrorszena-
rio.
"Sie dürfen sich verteidigen und verhin-
dern, dass der Division Commander ih-
nen zu nahe kommt. Deshalb hat Tomlin
Fernkampfwaffen befohlen. Sie wollen
versuchen, ihn aus bewohnten Gebieten
raus zu halten."
Daisuke knirschte mit den Zähnen. Das
war zwar eine durchaus richtige Ent-
scheidung, aber er hatte nicht ohne
Grund gefragt. Konnte er Tomlin trau-
en? Bisher hatte sich der Amerikaner als

guter UEMF-Soldat erwiesen, der eine
überdurchschnittliche Leistung erbrach-
te. Aber was wenn er das Behältnis für
einen kronosischen KI-Agenten war, und
die Gelegenheit für einen tödlichen An-
griff auf Akira nutzen wollte? Sie hatten
längst nicht alle KI-Agenten auf der AU-
RORA enttarnt. Und es stand zu be-
fürchten, dass die AURORA während
ihres halbjährigen Aufenthalts über der
Erde vielleicht noch den einen oder an-
deren Agenten zusätzlich erhalten hatte.
Ein wahres Horrorszenario.
Daisuke zog die Jacke aus, während er
auf seinen Banges zulief. Den Druckan-
zug wehrte er ab, akzeptierte aber den
Helm. Das ging ihm alles nicht schnell
genug. Natürlich war es richtig, Akira
davon abzuhalten, in Wohngebiete zu
gelangen, solange er alles auflöste, was
er berührte. Andererseits tat er selten
etwas Unvernünftiges, und war noch
seltener so egoistisch, das Leben Ande-
rer aus reiner Willkür zu gefährden.
Daisuke erklomm das Cockpit und star-
tete die Aktivierungssequenz, während
Emi sich neben ihm auf dem Notsitz nie-
der ließ. Fragend sah er die Slayer an.
Sie lächelte und winkte ab. "Du wirst
Akira-chan sicher eher finden als ich. Mit
dir bin ich also klar schneller. Und du
wirst einen KI-Meister brauchen, wenn
du ihn gefunden hast."
Dieser Logik konnte er sich nicht wider-
setzen. Vielleicht wollte er das auch gar
nicht, und gönnte sich das beruhigende
Gefühl, eine KI-Meisterin an Bord zu ha-
ben. Seine eigenen Fähigkeiten in der
KI-Kontrolle waren da eher moderat.
"Kenji wird mich umbringen, sobald er
hiervon erfährt", brummte er missmutig
und schloss das Cockpit.

Kurz darauf kam das Start-Zeichen aus
dem Hangar. Er aktivierte die Düsen,
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hob den Mecha zwei Meter vom Boden
ab und flog voran durch das große Tor
in den Innenraum der AURORA. Nach ei-
ner kurzen Orientierung erfasste er die
Positionen der drei Banges und hielt auf
sie zu.
"Daisuke-san", sagte Emi unvermittelt,
"irgendwas ist da faul."
"Ich erfasse optisch die Einschläge
großkalibriger Schüsse rund um eine
einzelne Person", meldete die K.I. des
Banges.
Da war tatsächlich etwas faul. War das
noch Tomlins Versuch, Akira von der
Stadt fern zu halten, oder hatten sie es
hier schon mit versuchtem Mord zu tun?
Wenn sich die Banges nämlich nicht sehr
zurückhielten, dann hatte es mal einen
Akira Otomo gegeben. Und er wollte
dann nicht in der Haut des ausführen-
den Schützen stecken. Vor allem nicht
wenn er daran dachte, was alleine er
diesem Unglücksraben antun würde.
"Kanal zu den Banges!", befahl er ernst.
Es wurde Zeit, einzugreifen, bevor Akira
noch etwas passierte. Es gab nur einen
Menschen, der jemals Auge in Auge mit
einem Mecha gekämpft hatte, ohne
selbst in einem zu sitzen, und auch noch
die Frechheit besessen hatte zu gewin-
nen. Das war Joan Reilley, der einzige
Mensch, der als vollwertiger Cyborg der
Kronosier bezeichnet werden konnte.
KI-Rüstung hin, KI-Rüstung her, Akira
konnte das nicht, definitiv nicht.
Zumindest glaubte Daisuke das, bis ei-
ner der Banges mittig getroffen und
mehrere Dutzend Meter nach hinten ge-
schleudert wurde.
"Da stimmt was ganz und gar nicht",
murmelte Emi. In ihrer Stimme klang
Furcht auf.
"Verbindung steht, Colonel", meldete
die K.I., aber Daisuke war sich überhaupt
nicht mehr sicher, was er den Leuten sa-

gen sollte.

***

Im Otomo-Anwesen war es derweil
recht still. Die meisten Bewohner waren
ausgeflogen, und nur Jora Kalis hütete
das Haus und den kleinen Laysan. Sie,
und etwa ein halbes Dutzend der KI-
Biester, die Yoshi erschaffen hatte. Man
konnte sich an sie gewöhnen, ehrlich.
Aber leicht war es nicht, unvermittelt ei-
nem Braunbären in die Arme zu laufen.
Oder plötzlich vor einem Wolf zu ste-
hen, egal wie friedlich er sich gab.
Eigentlich war die Aufgabe recht erfül-
lend, fand Jora. Und wenn sich für sie die
Gelegenheit und der Partner ergab - ir-
gendwann einmal - zweifelte sie nicht
daran, dass sie sich auch eine eigene
kleine Familie wünschte. Irgendwo auf
der Erde vielleicht, nicht unbedingt im
Familienclan. Wie besitzergreifend das
Haus Daness war, konnte sie ja von
ihrem Logenplatz mit Sicht auf Megumi
mehr als deutlich erleben. In der Familie
Kalis spielte sie zwar nur eine sekundäre
repräsentative Rolle, aber immerhin war
sie KI-Meisterin, wenngleich keine inof-
fizielle offizielle aus Meisterin Tevells
Stall. Wenn sie daran dachte, dass einst
ihre Kinder als wertvolle Werkzeuge der
Politik angesehen werden würden, dreh-
te es ihr den Magen um.
Als die Türklingel ging, zuckte sie zu-
sammen. Sie fühlte sich ertappt und ver-
raten. Ärgerlich erhob sie sich, sagte ein
paar beschwichtigende Worte zum klei-
nen Laysan, der gerade seine Hausauf-
gaben machte, und ging zur Tür.
Als der Gast eintrat, war sie ehrlich
überrascht. "Das habe ich jetzt aller-
dings nicht erwartet. Komm doch her-
ein, Sostre Daness."
Der große schlanke Mann nickte ihr
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dankbar und beinahe etwas sachlich zu.
Eine Spur zu kalt, um etwas für sie emp-
finden zu können, ging es ihr durch den
Kopf. Ein frustrierender Gedanke, wenn
sie sich vergegenwärtigte, wie sehr
Sostre auf seine Cousine Megumi fixiert
war. Ob er in Megumi alias Solia verliebt
war? Ein dummer, unnützer Gedanke,
vor allem wenn sich gleich darauf die
Idee in ihren Hinterkopf schlich, dass sie
dann vielleicht wegen der großen Ähn-
lichkeit zwischen ihr und ihrer Cousine
tatsächlich noch Chancen bei ihm hatte.
"Danke." Er zog seine Straßenschuhe
aus und trat ein. Sostre war schon oft
Gast in diesem Haus gewesen, hatte das
Angebot hier ebenfalls einzuziehen je-
doch stets abgelehnt. Soweit Jora wuss-
te bewohnte er eine Dachgeschosswoh-
nung in der Innenstadt, und hielt sich
ansonsten auf Abruf als Berater der Ex-
peditionsleitung zur Verfügung. Viel-
leicht gefiel es ihm einfach allein zu le-
ben, nachdem sein ganzes bisheriges
Leben im Daness-Turm alles gewesen
war, nur nicht einsam.
"Du machst dir keine Sorgen um Aki-
ra?", fragte Sostre.
"Akira? Warum fragst du?" Sie führte
den Gast ins Wohnzimmer. Laysan
sprang freudig auf und lief auf den
hochrangigen Daness zu, um ihn zu um-
armen. Er mochte Sostre, und bislang
hatte der Junge eine erstaunlich gute
Menschenkenntnis bewiesen.
"Dann hast du noch nichts davon ge-
hört?" Sostre strich dem Jungen über
den Kopf, machte aber keinerlei Anstal-
ten, am Tisch Platz zu nehmen. "Akira ist
zur Gefahr geworden."
Erstaunt sah Jora auf. "Wie das?"
"Sein Aufstieg zum Reyan Maxus hatte
nicht nur gute Seiten - und die Dämo-
nen haben das gewusst. Sie haben da-
mit gerechnet, dass er irgendwann die

Kontrolle über seine Kraft verliert. Aber
das es so schnell geht, hat wohl nie-
mand geahnt."
Laysan verstand nicht alles, wohl aber
das etwas mit Akira nicht in Ordnung
war. Mit großen fragenden Augen sah er
den schlanken Mann an.
"Geh mit Spike und den anderen spie-
len, Laysan", sagte Jora streng.
"Aber es geht um Akira!", begehrte der
Junge auf. "Er ist doch nicht wirklich eine
Gefahr, oder? Ich meine, mit den kaiser-
lichen Truppen ist er immer sehr ruppig
gewesen, und einer der Lencis-Admiräle
hat mal gesagt, Akira wäre eine ernst-
hafte Gefahr für die ganze Galaxis..."
Verzweifelt versuchte der Junge den Wi-
derspruch zu verstehen. "Ihm passiert
doch nichts, oder?"
Wieder strich Sostre dem Jungen über
den Kopf. "Nein, Laysan. Nicht solange
Jora und ich etwas dagegen tun können.
Und jetzt gehe mit Spike spielen, ja?"
Unsicher nickte der Junge. Doch dann
folgte er dem KI-Hund, der bereits in
den Garten hinaus trottete.

"Was genau meinst du mit Gefahr?",
hakte Jora nach.
"Normalerweise, wertes Cousinchen,
sollten die Kräfte eines Reyan Maxus ir-
gendwann in der Zukunft außer Kontrol-
le geraten. In zwei Jahren, in zweihun-
dert Jahren, je nachdem wie stark und
wie intensiv er sich mit seinem AO be-
schäftigt, beziehungsweise bis er es
nicht mehr kontrollieren kann. Ein Ma-
xus ist besonders mächtig, weil er nicht
nur sein eigenes AO kultiviert, sondern
auch freies AO absorbiert. Ein menschli-
cher Körper kann überschüssiges eige-
nes AO abbauen, auch wenn das proble-
matisch und schmerzhaft ist. Fremdes,
das er nicht verwerten kann aber strahlt
er wieder ab. Das Problem bei einem
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Reyan Maxus ist, dass dies über seine
Aura erfolgt. Manche Reyan Maxus sind
an Auskühlung gestorben, andere wur-
den von ihren Auren aufgeheizt, bis sie
starben. Wieder andere aber gaben ihr
fremdes AO auf destruktive Art von sich.
Sie lösten die molekulare Bindung der
Materie um sich herum auf. Das geschah
aber meistens erst nach vielen Jahren, in
denen sie fremdes AO absorbiert hatten.
Einige lernten damit umzugehen, es für
weitere wertvolle Jahre zu unterdrücken,
zu kontrollieren. Andere wurden auf so-
genannte Kommandoschiffe verbannt,
ungemein mächtige Einheiten, die exakt
auf einen Reyan Maxus zugeschnitten
waren."
Jora wurde blass. "Moment, Sostre, das
erinnert mich an etwas. Als Akira und
Torum draußen auf den Feldern ge-
kämpft haben, damals als die Anelph mit
Hilfe des Resonatortorpedos eingefro-
ren wurden, da haben sich die beiden
mit ihren Auren durch den Erdboden
gefräst. Du willst mir doch nicht etwa sa-
gen...?" Entsetzen legte sich auf ihre Ge-
sichtszüge.
"Ja, Akira ist der destruktive Typ, der
sein absorbiertes AO als zerstörerische
Aura abgibt. Er ist vor einiger Zeit zu-
sammengebrochen und hat Kei Takaha-
ra mit seiner Aura schwer verwundet.
Daraufhin haben unsere Dai beschlos-
sen, ihn auf die ADAMAS zu schaffen,
die gerade geräumt wird. Akira aber
entkam ihnen. Er ist auf dem Weg nach
Fushida City."
"Aber... Warum? Du hast gesagt, so et-
was passiert nach Jahren, nach Jahrhun-
derten?"
"Ich weiß es nicht. Ich habe mit Maros
Jorr gesprochen, unserem stärksten AO-
Meister unter uns Naguad. Er meint, das
Akira manipuliert worden sein könnte.
Oder das Faktoren hier eine Rolle spie-

len, die wir noch gar nicht einschätzen
können. Himmel, sein Körper und sein
Geist waren fast ein Jahr voneinander
getrennt! Und dann hat ein uralter Dai
im Paradies der Daina und Daima Akira
beinahe getötet, indem er die Verbin-
dung von Geist und Körper gewaltsam
unterbrochen hat.
Es gibt dieses Sprichwort unter den
Menschen: Was mich nicht umbringt,
macht mich nur noch stärker. Ich fürch-
te, diese Erfahrungen haben Akira stär-
ker gemacht. Viel stärker. Unglaublich
stärker. Und diese Stärke kann er nicht
mehr kontrollieren. Deshalb ist er jetzt
ein außer Kontrolle geratener Reyan
Maxus, und gehört an einen Ort mit
möglichst wenig freiem AO, nämlich der
ADAMAS."
"Aber stattdessen ist er auf den Weg
hierher. Weiß er, was er mit jedem ein-
zelnen Schritt anrichtet? Weiß er, was er
Kei angetan hat?"
"Natürlich weiß er das. Er war nicht
geistig umnachtet, als er Sphinx, Okame
und dem West End-Dai entkommen ist.
Er hat gewusst was er tat. Er hat ein Ziel,
Jora, ein Ziel das wir nicht kennen. Und
das er uns nicht mitteilen kann, solange
wir ihn einerseits jagen und er sich an-
dererseits nicht aufhalten lässt. Und wer
weiß, wenn er wirklich manipuliert wur-
de, dann vielleicht nicht nur sein Körper,
sondern auch sein Verstand. Dann ist er
eine wirkliche Gefahr für uns." Ernst sah
Sostre die Kalis an. "Jorr hat mich zu dir
geschickt, Jora. Er sagte, du bist die ein-
zige Person, die meine brennende Frage
beantworten kann."
"Und was ist deine brennende Frage im
Angesicht dieser Katastrophe, Sostre?",
fragte sie mit matter Stimme.
"Denkst du, Antrovil würde etwas bei
Akira bewirken? Maros Jorr hat gesagt,
dass du die medizinischen Kenntnisse
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über das AO hast, um das zu beurteilen."
"Unsinn! Antrovil stärkt das Bo, wäh-
rend es das Jong massiv reduziert. Man
setzt es bei Verletzungstrauma ein, oder
in größeren Dosen, um KI-Meister..." Sie
stutzte. Stutzte erneut. "Sora?"
Vom Flur kam die Fioran-Attentäterin
herein. "Ja?"
"Wo kommt die denn plötzlich her?"
"Sie versteckt sich hier vor Akira", erwi-
derte Jora amüsiert. "Der einzige Ort, wo
er nicht sofort nach ihr suchen würde. Er
ist ihr und den ganzen anderen mit dem
Blue Lightning-Regiment auf die Schli-
che gekommen, und deshalb hat er sie
für ein paar Antworten gesucht."
"Oh. Ja, das erklärt einiges."
Jora lächelte leicht. "Sora Fioran, haben
wir Antrovil an Bord der AURORA, oder
können wir es kurzfristig herstellen?"
"Ich werde das sofort in Erfahrung brin-
gen, Jora." Mit einer schnellen, fast
flüchtigen Bewegung war sie wieder im
Flur, und nichts ließ mehr darauf schlie-
ßen, dass sie kurz zuvor noch im Wohn-
zimmer gewesen war.
Sostre pfiff anerkennend. "Ich komme
nicht aus dem Staunen heraus, egal wie
oft ich mit ansehe, was ein Naguad voll-
bringen kann, auch ohne Kontrolle über
sein AO zu haben. Sora Fioran ist ein
verdammtes Gespenst."
"Und ein überaus nützliches." Sie sah
Sostre in die Augen. "Suche nach einer
Möglichkeit, nahe an Akira zu kommen.
Sora macht den Rest. Sorge dafür, dass
dir wenigstens irgendjemand zuhört.
Und prüfe deinen Verdacht. Ist Akira
nicht ansprechbar, oder logischen Argu-
menten nicht zugänglich, ist er eine Ge-
fahr für uns alle."
Sostre nickte und erhob sich wieder.
"Auf dich ist Verlass, Cousinchen. Ich
weiß das zu schätzen."
Er ging zu Jora herüber und drückte ihr

einen Kuss auf die rechte Wange. "Ich
biege das schon wieder alles hin. Ver-
sprochen."
"Männer", tadelte sie, um ihre Verle-
genheit zu überspielen. "Im Versprechen
geben sind sie immer groß."
"Ich bin auch ziemlich gut im einhal-
ten", erwiderte Sostre. Er lächelte ihr
noch einmal zu. Wie immer hatte er sich
nicht gerade den leichtesten Weg aus-
gesucht.

2.
Tarco Parhel hatte in seinem Leben
schon viel erlebt, schon vieles gesehen.
Seine Kryostase hatte Jahrzehntausende
betragen, und hätte ihn von einem Krieg
in den nächsten befördern sollen. Er hat-
te die letzten Kämpfe zwischen Dai und
Göttern mit erlebt, war dabei gewesen,
als die RASHZANZ als Kontrollinstanz
auf der Welt mit der mächtigsten Dai-
mon versteckt worden war, hatte gese-
hen, wie sich beide Seiten Zähneknir-
schend im Angesicht der drohenden ge-
genseitigen Vernichtung geeinigt hat-
ten, ausradiert und eingeschränkt, wie
zwei Völker nach dem Aderlass ihres
brutalen Krieges nur hatten sein können.
Er hatte mit tapferen Soldaten gedient,
mit Feiglingen, mit vielen sehr durch-
schnittlichen Menschen, die dafür aber
andere Vorzüge gehabt hatten. Er hatte
die Besten gesehen, die Schlechtesten,
die Masse des Durchschnitts, und das in
mehrerlei Hinsicht.
Und er hatte schon vor sehr langer Zeit,
der eigenen wohlgemerkt, und nicht der
abstrakten tatsächlich verstrichenen
Zeit, akzeptiert, eines Tages einen ge-
waltsamen Tod zu sterben. Als der reni-
tente General den Feuerbefehl gab,
glaubte er für einen Moment diesen Au-
genblick gekommen zu sehen. Er hielt
sich für tot, denn einen Laserstrahl
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konnte man weder sehen noch spüren,
wenn er ein schönes Loch in den Körper
stanzte. Traf er was Wichtiges, ver-
dampfte er zum Beispiel das Herz, dann
sorgten Schock und Trauma für einen
schnellen Tod.
Merkwürdigerweise war er eine Sekun-
de später immer noch da. Auch in der
Sekunde darauf. War er womöglich nur
schwer verletzt? Aber warum kippte er
dann nicht längst in Richtung Boden,
oder taumelte über die Brüstung weit in
die Tiefe der Kryo-Einrichtung, um ganz
unten als großer Haufen biologischer
Überreste zu enden?
Überrascht blinzelte er, als auch nach
weiteren zehn Sekunden weder Tod
noch Schmerzen noch totaler Kontroll-
verlust über seinen Körper eintraten.
Dann sah er zur Seite, zum Key. Aber die
junge Daima war nicht mehr da. Mit ei-
nem Gefühl der Verwirrung suchte er
sie, und entdeckte sie schließlich auch.
Mit beiden Armen und einem Bein hielt
sie die Läufe der Laserwaffen nach oben
gedrückt, und die Soldaten einschließ-
lich ihres Generals Render Vantum wa-
ren nicht in der Lage, sie wieder herab
zu nehmen. Zumindest nicht in den ers-
ten siebzehn Sekunden nach dieser
überraschenden Entwicklung.
"Nun geh endlich in Deckung!", zischte
die Daima ärgerlich, und dem Waffenof-
fizier dämmerte, dass sein Leben doch
recht schnell vorbei sein würde, wenn er
jetzt nicht schnell reagierte. Seine Aus-
bildung übernahm wieder, und er dank-
te der Tatsache, das die Kryostase für die
Infanteristen dieser Anlage erst vor kur-
zem aufgehoben worden war. Er hatte
also ganz klar einen Beweglichkeitsvor-
teil. Hastig warf er sich gegen eine Tür,
die nach einem Druck auf den Schloss-
sensor tatsächlich nachgab. Sie entließ
ihn in ein Treppenhaus.

Hinter der Tür kniete Parhel nieder,
während der erste Infanterist fluchend
seine Waffe frei bekommen hatte, um
ihm einen feurigen Gruß in die Türzarge
hinterher zu schicken.
Tarco zog seine eigene, entsicherte sie
und hielt sie feuerbereit. "Komm jetzt,
Key!", rief er, bereit, aus der Tür zu sprin-
gen, und ihre Flucht zu decken.
"Key?", klang die Stimme des Generals
auf. Es schwang Unglauben mit. "Warum
sollte ein Gott der Key des Paktes mit
den Dai werden?"
Überrascht hätte Tarco Parhel beinahe
um die Tür gelinst, um den Infanteristen
eine gute Zielscheibe zu bieten. Guter
Versuch, General, verdammt guter Ver-
such.
Links von ihm materialisierte der Key.
Sie rieb sich die Arme. "Verdammt kräf-
tig, Ihr Götter."
Parhel hätte laut lachen mögen. Die
wahre Kräftige hier war Helen Arogad,
die es mit vier ausgebildeten Soldaten in
Kraftverstärkenden Rüstungen aufge-
nommen hatte. Zwar nur für ein paar Se-
kunden und eine kleine Schreckzeit,
aber so etwas hatte der Waffenoffizier
der RASHZANZ noch nie zuvor erlebt.
"Nette Idee, General Vantum!", rief Tar-
co durch die Tür. "Darf ich durch Ihr Ver-
halten davon ausgehen, dass Sie sich
den Dai ergeben werden, anstatt Ihren
Auftrag auszuführen?" Wenn das wirk-
lich der Fall war, dann mussten sie
schleunigst ein paar Götter finden, die
den alten Auftrag erfüllen wollten. Not-
falls musste Vantum abgesetzt werden.
Oder, wenn das nicht möglich war, jeder
Kampfeswillige Gott auf der einen Seite,
und die Verräter auf der anderen Seite
versammelt werden.
"Das ist hier doch überhaupt nicht die
Frage!", blaffte Render Vantum zurück.
"Viel wichtiger ist, warum ein Gott als
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Key dient! Habt Ihr idiotischen Offiziere
der RASHZANZ euch auch nur ansatz-
weise über die politische Lage auf Lemur
informiert? Seid Ihr überhaupt sicher,
dass wir hier gegen Dai und Daina
kämpfen, und nicht gegen eingewan-
derte Götter?"
Das brachte Parhel für einen Augen-
blick aus dem Gleichgewicht. "Wir
kämpfen gegen Dai, Daina und Daima.
Sie sind alle in ansprechender Zahl auf
dieser Welt vertreten. Wir wurden vor-
zeitig geweckt, weil die Dai den Vertrag
gebrochen haben. Und jetzt suchen wir
nach einem Weg, um diese Welt zu ver-
nichten. Wenn möglich ohne das wir uns
ebenfalls vernichten!"
"Und dennoch ist der Key ein Gott", er-
widerte Vantum beharrlich.
Parhel wurde ärgerlich. "Die Kryostase
ist Ihnen wohl nicht bekommen, Gene-
ral, wenn Sie schon eine Daima-Frau mit
einem Gott verwechseln!"
Render Vantum lachte laut auf. "Ich
habe nie behauptet, dass sie ein reinras-
siger Gott wäre. Sie ist ein Mischling,
sonst könnte sie den Key niemals tra-
gen. Aber hast du das Aura-Lesen ver-
lernt, du dummer Schiffsoffizier?"
Aura-Lesen? Das war Aberglaube, my-
stifizierter Unsinn hoch fünf. Daran zu
glauben war beinahe so verwerflich wie
AO-Kontrolle zu erlernen, um wie die
großen Hunde der Reyan Maxus zu
ihren übelsten Zeiten Welt auf Welt zu
vernichten. "Auf der RASHZANZ sind wir
nicht abergläubisch!", rief er zurück.
"Mag sein, aber anscheinend etwas ein-
fältig", erklang die Stimme des Generals
nun direkt hinter ihm. Die warme Mün-
dung eines feuerbereiten Lasers legte
sich auf seinen Hinterkopf und begann
damit, sich in seine Haare zu schmoren.
Langsam ließ Tarco Parhel seine Waffe
fallen. Ebenso langsam wandte er sich

um. Okay, sie wollten ihn nicht sofort tö-
ten. Er sah zum Key herüber, die nun
nicht nur aus dem Treppenhaus, son-
dern auch von vorne durch die Tür in die
Zange genommen wurde.
"Mach dir keine Hoffnungen. Ich will
immer noch nicht mit deinem Kapitän
zusammen arbeiten. Aber wir haben ei-
nen gemeinsamen Feind. Und ich bin
neugierig auf den Key." Der General
senkte die Waffe, nachdem einer seiner
Leute Parhels Pistole an sich genommen
hatte. "Ich brauche einen Mediker mit
mobilem Labor hier. Sofort." Der Gene-
ral lächelte Helen Arogad freundlich an.
"Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Im
Gegensatz zu diesem Idioten von der
RASHZANZ bist du vollkommen sicher.
Ich war noch nie ein Freund von Zwang,
Vorschriften und gesellschaftlichen Eti-
ketten."
"Wieso kann ich das nicht glauben?",
erwiderte die Arogad spöttisch. "Abge-
sehen davon das ich den Key in mir tra-
ge und deshalb konditioniert bin, bleibe
ich immer noch Feind der Götter."
Vantum sah sie sehr ernst an. "Du bist
selbst ein Gott", sagte er in einem voll-
kommen sachlichen Ton. "Ein Mediker
mit Analyseausrüstung wird gleich hier
sein, und meine Worte bestätigen. Dann
wirst du einsehen, dass du als Mischling
zwischen den Stühlen sitzt."
Der Mediziner trat ein. Er wurde vom
General kurz instruiert, dann begann er
mit seiner Arbeit. Eine Hautschuppe des
Key reichte ihm für eine Analyse der
DNS-Struktur der Humanoiden. Das Er-
gebnis brauchte nur ein paar Minuten.
Als der Mediziner aufsah, wirkte er er-
staunt. "Es ist ein offenes Geheimnis, das
wir Götter von den Daima abstammen",
sagte er mit Erschütterung in der Stim-
me. "Unser Genom hat sich fast sechzig-
tausend Jahre selbstständig entwickelt,
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deshalb hat es viele eigene Charakteris-
tika angenommen. Diese Frau hier hat
siebzig Prozent dieser für uns typischen
Charakteristika in ihrem Genom. Sie ist
fast zu drei Vierteln ein Gott."
Tarco Parhel schnaubte überrascht. "Du
hast das gesehen, General?"
Vantum nickte ernst. "Ich habe dir ge-
sagt, dass ich das Aura-Lesen beherr-
sche. Ihre Aura sieht mehr nach einem
Gott als nach einem Daina aus. Ich fand
das interessant genug, um es mir bestä-
tigen zu lassen. Wie sicher ist dieses Er-
gebnis?"
Der Mediziner wirkte leicht verunsi-
chert. "Ich werde es im Labor überprü-
fen. Aber ich bin mir sehr sicher, dass
meine Diagnose richtig ist."
"Unsinn", sagte Helen Arogad be-
stimmt. "Damit das korrekt sein kann,
müssten alle Naguad ja eigentlich Göt-
ter sein. Drei Viertel meines Erbguts sind
Naguad, ein Viertel ist Iovar."
"Hast du Informationen über diese Völ-
ker, Tarco Parhel?", fragte der General.
"Rudimentäre. Beide Völker sind seit ei-
niger Zeit Verbündete des größten Krie-
gers dieses Planeten. Beide gelten als
Daima." Zweifelnd sah er die Naguad an.
"Ich will die Prüfung an einem größeren
Analysegerät. Wenn das wahr ist, dann
müssen wir im schlimmsten Fall das
ganze Volk der Naguad als Götter ein-
stufen."
"Wie viele Naguad gibt es denn über
den Daumen?", fragte der General He-
len.
"Etwas über zwanzig Milliarden. Ich bin
da nicht ganz auf dem Laufenden. Aber
viele von ihnen haben unsere Genetik
aufgeprägt bekommen, das macht eine
klare Zahl recht schwierig."
"Sie haben also Daina und Daima mit
ihrer Genetik adaptiert." Vantum lachte
laut und rau auf. "Das klingt nach etwas,

was ein Gott tun würde. Hole deine Geg-
ner auf deine Stufe, und sie rebellieren
nicht mehr gegen dich." Amüsiert sah er
Tarco Parhel an. "Wie viele Naguad gibt
es auf diesem Planeten?"
"Nicht sehr viele. Lemur verzeichnet
höchstens ein paar tausend von ihnen,
aber fast sechs Milliarden Daina."
"Und habt Ihr deren Genetik bereits
überprüft? Ich möchte ungern gegen
Götter antreten. Verdammt, ich hatte
von vorne herein ein schlechtes Gefühl,
seit ich aufgewacht bin."
"Wir haben das nicht geprüft", erwider-
te Parhel kühl. "Die Erweckung des Keys
war ein eindeutiges Zeichen für das Wir-
ken der Dai."
"Ach ja. Und Ihr hattet einen Key unter
der Nase, der in Wirklichkeit ein Kind der
Götter ist." Böse sah Vantum den Offi-
zier an. "Ohne es zu merken! Geschwei-
ge denn sie zu prüfen!"
Tarhel zuckte bei diesem Tadel leicht
zusammen. "Es gibt definitiv Dai auf die-
ser Welt", zischte er ärgerlich. "Und sie
haben den Vertrag gebrochen. Sie ha-
ben sogar einen Reyan Maxus erschaf-
fen. Es herrscht hoffentlich kein Zweifel
darüber, dass die Dämonen sowohl die
Feinde der RASHZANZ als auch eure
Feinde sind, General."
"Darüber sicherlich nicht. Aber eines in-
teressiert mich gerade sehr: Wisst Ihr zu-
fällig, wer der Reyan Maxus ist? Oder
wurdet Ihr nur über seine bloße Existenz
informiert?"
"Es ist ihr mächtigster Krieger. Er..." Tar-
hel wurde blass. "Er ist der Sohn des
Key."
"Also, jetzt wird es interessant." Van-
tum sah Helen in die Augen. "Stimmt
das? Ist dein Fleisch und Blut wirklich so
arrogant, sich als stärkster Krieger Le-
murs zu bezeichnen?"
Die junge Arogad atmete ärgerlich aus.
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"Erstens heißt diese Welt heute Terra
oder Erde. Und zweitens bezeichnet
mein Sohn sich niemals als stärkster
Krieger Terras. Das tun immer andere für
ihn."
"Weißt du, was es bedeutet, wenn ein
Abkömmling der Götter ein Reyan Ma-
xus wird, Parco Tarhel? Weißt du, was
das für uns alle bedeutet?"
"Ich heiße Tarco Parhel, General", erwi-
derte der Offizier störrisch. "Und wir wis-
sen beide, was mit ihm passiert. Er wird
eine tickende Zeitbombe, die mit einem
unglaublichen Knall untergehen wird.
Unsere Experimente mit Göttern, die im
AO geschult und selbst Reyan Maxus
wurden, sind eindeutig. Das Talent der
Götter für AO ist zu groß. Sie absorbie-
ren zu viel. Sie verbrennen innerlich dar-
an. Und dann vernichten sie alles in
ihrem Umkreis. Viel schneller und viel
stärker als die Maxus der Dai."
Helens Hände ballten sich zu Fäusten,
als sie diese Worte hörte. Auch wenn sie
unter der Konditionierung des Keys
stand, das Schicksal, das Akira hier pro-
phezeit wurde, gefiel ihr überhaupt
nicht.
"Auf jeden Fall wird er große Schwierig-
keiten haben", erwiderte der General.
"Man wird sehen, ob uns in ihm ein gro-
ßer Gegner erwächst, ein zukünftiger
Verbündeter, oder ein weiteres bedaue-
rliches Opfer in unserem Konflikt zwi-
schen Dai und Göttern."

"General, wir sind dann bereit für den
Ausfall."
Vantum nickte dem Adjutanten zu, der
leise an ihn heran getreten war, um ihn
zu informieren. "Gut. Haltet euch bereit.
In zwanzig Minuten verlassen wir die
Anlange und beziehen Position rund um
die abgestürzte RASHZANZ. Wir bleiben
defensiv, vorerst."

"Ausfall? Ich dachte, nachdem Ihr auf
uns geschossen habt, dass..."
"Dass wir unsere erste Pflicht vergessen
haben? Dass wir uns nicht mehr daran
erinnern, was die Dai, einmal losgelas-
sen, mit den Welten des Konglomerats
getan haben? Was sie noch hätten tun
können, wenn der Vertrag sie nicht ge-
stoppt hätte? Kriege dich wieder ein,
Parco Tarhel. Wir haben uns nur ein we-
nig mit dir amüsiert. Allerdings habe ich
eine Wette verloren. Ich habe darauf ge-
setzt, dass du dich einpinkeln wirst,
wenn wir auf dich schießen."
"Das... Das... Ich habe die volle Kontrolle
über meine Körperfunktionen!", rief er
ärgerlich. "Und ich heiße Tarco Parhel!
Nehmt Ihr uns von der RASHZANZ über-
haupt ernst?"
"Bleib ruhig, Offizier von Rooter Kevor-
an. Sei froh, dass wir schnell raus gefun-
den haben, wer hier mitten in der hoch-
sensiblen Aufwachphase aufgetaucht
ist, bevor wir dich und den Key wirklich
ausgelöscht haben. Da hat nicht wirklich
viel gefehlt."
"Eine unzureichende Rechtfertigung!"
"Die einzige, die du kriegen wirst, Parco
Tarhel. Und jetzt lass dich auf dein Schiff
zurückbringen, um Kevoran von unse-
rem Angriff zu erzählen. Ich will nicht,
das er auf meine Leute feuert."
"Was ist mit Andeema Turak passiert?
Ich hatte erwartet, das sie das Komman-
do führt."
"Was wird wohl mit ihr sein? Sie ist tot.
Sie hat die Kryostase nicht mitgemacht
und die Anlage verlassen, nachdem wir
alle eingefroren waren. Sie ist schon vor
ewigen Zeiten irgendwo da draußen im
Dämonenland gestorben. Wahrschein-
lich hatte sie bessere Tage als wir alle."
Der General fixierte Helen mit ernstem
Blick. "Key, komm sofort zurück, sobald
du Parco Tarhel auf die RASHZANZ ge-
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bracht hast. Ich will, dass du für weitere
Tests zur Verfügung stehst, um alle
Zweifel auszuräumen. Wir müssen sicher
sein, was wir mit dir tun, was wir mit dei-
nen Leuten tun. Und jetzt geh."
Helen nickte, und ergriff die Hand des
Waffenoffiziers. Der sagte ärgerlich, kurz
bevor die Arogad auf die Ley-Linien
sprang: "Ich heiße Tarco Parhel, ver-
dammt!"

***

"Ich kann die AO von hier aus orten",
sagte Eikichi Otomo ernst.
Dai-Kuzo-sama verzog ihr Gesicht zu
einem dünnen Lächeln. "Es war erforder-
lich, sie zu aktivieren." Sie hob abweh-
rend die Rechte. "Keine Sorge, wir wer-
den sie nicht eine Sekunde länger be-
nutzen als unbedingt notwendig. Und
wir setzen die Waffen nicht ein. Nicht,
wenn es sich vermeiden lässt. Wir setzen
hier und heute mehr auf die Kraft der
Dämonen, nicht auf die Kraft der me-
chanischen Waffen."
Eikichi blieb skeptisch. "Das Feindschiff
ist kein Strafer. Es ist größer, gewaltiger,
stärker. Und seine Insassen, sofern es
überhaupt welche gibt, haben schon ge-
gen Dai gekämpft. Vielleicht bleibt dir
keine andere Wahl, und du musst die
Waffen der AO einsetzen, Dai-Kuzo.
Wen wirst du dafür opfern? Dich selbst
vielleicht? Ich schaffe gerade alles her-
über, was mir möglich ist. Selbst die
Amerikaner zeigen sich großzügig, nicht
zuletzt dank ihres Interimspräsidenten
Dean Richards. Sie senden uns mehrere
Kampfgruppen von Hawaii und San Die-
go. Wenn es irgendwie geht, warte bis
sie da sind. Es gibt nicht unendlich viele
Dai, aber sehr viel mehr Mechas und Pi-
loten auf der Erde."
Dai-Kuzo lachte rau. "Soll ich von den

Menschen verlangen, was ich von mei-
nen Dämonen nicht zu fordern bereit
bin, Eikichi? An Mut mangelt es keinem
von uns. Und wir kennen unsere Aufga-
be, denn immerhin haben wir sie mit in
diese Zeit gebracht. Aber vorerst versu-
chen wir es auf den konventionellen
Weg. Tora versucht mit einer Gruppe
Untergebener in das Kommandoschiff
einzudringen."
"Tora? Du vertraust ihm? Und das,
nachdem er dich eintausend Jahre lang
bekämpft hat? Nachdem er sich mit
dem Core verbündet hat? Nachdem sein
Ziel war, die Daimon Atlantis zu entblö-
ßen und vernichtet zu sehen? Und aus-
gerechnet ihn schickst du zu deinen
Feinden? Sage mir wenigstens, dass du
ihm ein paar Aufpasser mitgegeben
hast."
"Es ist nicht die Zeit dafür, engstirnig zu
denken und zu handeln. Ausgerechnet
von dir hätte ich das nie erwartet, Eikichi.
Gerade du hast immer wieder dafür plä-
diert, dass wir nur gemeinsam widerste-
hen können."
"Es gibt Ausnahmen. Und diese Aus-
nahmen sind sehr gefährlich. Glaubst du
Tora wirklich, dass er seine Meinung um
einhundertachtzig Grad gedreht hat, nur
weil die Daimon weg ist? Nur weil der
Kontakt mit den Menschen da ist, den er
so lange gefordert hat? Vergiss nicht,
sein Hauptziel ist es dich als Herrin der
Dai abzulösen. Dafür ist er schon einmal
über Leichen gegangen. Er wird es wie-
der tun."
"Der Core ist jetzt dein Verbündeter, Ei-
kichi", erwiderte Dai-Kuzo trocken. "Und
Michael hat keine Bedenken. Ich denke,
wenn der Engel so etwas sagt, dann
muss es fundiert sein. Und, verdammt
noch mal, Eikichi, ich brauche Toras
Kampfkraft. Wenn du Recht hast, und
dieses Ding und seine Besatzung wissen

W
o
r
ld

o
f
C
o
s
m
o
s
10
8

55



wie man gegen Dai kämpft, dann brau-
che ich meine Stärksten!"
Ein wenig mürrisch sah Eikichi die Köni-
gin der Dai an. "Ich mache mir Sorgen,
Dai-Kuzo! Sorgen um dich!"
"Das weiß ich doch, mein Junge. Und
ich weiß auch, dass ich nicht gegen Ver-
rat und Tod gefeit bin. Aber das ist mein
Risiko. Mein Hals, mein Kopf, meine
Schlinge. Ich habe mich entschieden,
und wenn ich die Konsequenzen nicht
abwehren kann, werde ich sie tragen."
"Das brauchst du nicht, Dai-Kuzo",
wandte der Executive Commander der
UEMF unsicher ein. "Das musst du
nicht."
"Keine Widerrede, Eikichi. Ich habe
mich entschieden. Und ich bin immer
noch die Seniorpartnerin unserer illust-
ren Runde. Ja, notfalls werde ich selbst
mein KI in eine Kanone speisen und da-
bei vielleicht mein Leben lassen. Oder
ich werde im Notfall selbst gegen die
Götter kämpfen. Das ist vielleicht unver-
nünftig, aber ich bin die stärkste Dämo-
nenkönigin. Und dieser Verantwortung,
dieser Pflicht bin ich bisher nie aus dem
Weg gegangen."
"Ich weiß", gestand Eikichi mürrisch ein.
Er presste die Kiefer aufeinander. Ärger,
Verzweiflung und Angst standen in sei-
nen Augen. "Wenn nur Eridia hier
wäre..."
"Ich bin sicher, Helen tut es auch. Ich
bin zuversichtlich, dass sie sich schon
bald aus der Konditionierung durch den
Key lösen wird."
Eikichi lächelte gequält. "Du hast auch
schon überzeugender gelogen."
Die große Spinne erwiderte das Lä-
cheln. "Habe etwas Vertrauen zu deiner
Frau, Eikichi. Sie ist viel stärker als du
denkst. Und habe Vertrauen zu uns. Wir
sind nicht besiegt. Und wir sind noch
lange nicht so weit, dass wir uns für die

Kanonen der AO opfern müssen. Unsere
Situation ist gut, und wenn es Tora ge-
lingt in das Feindschiff einzudringen,
wird sie sich erneut verbessern. Außer-
dem steht die HINDENBURG bereits
über Atlantis. Sie hat sich einem fliegen-
den Schlachtkreuzer der Götter als ge-
wachsen erwiesen. Einem gestrandeten
wird sie überlegen sein."
"Ich gehe jetzt nicht auf all die Schwä-
chen und Rücksichtnahmen ein, die die-
ses Szenario für uns birgt", sagte Eikichi
ernst, weit davon entfernt, sich einlullen
zu lassen. "Ich schicke lieber alles was
fliegen kann rüber zu euch. Die TORT ist
bereits auf dem Weg zu uns. Sie kommt
vom Mars rüber."
"Du schickst uns den dritten Bakesch?
Ich fühle mich geehrt", spöttelte sie.
"Ich würde euch alle drei und die AU-
RORA dazu schicken, wenn es in meiner
Macht läge. Und dazu alle KI-Biester, die
überall auf der Welt freies KI einsam-
meln, noch dazu, wenn sie auch nur ei-
nen Funken Kampfkraft hätten", erwi-
derte der Direktor der UEMF säuerlich.
"Stirb nicht, Dai-Kuzo. Stirb verdammt
noch mal nicht. Kitsune würde mir die
Hölle heiß machen."
"Ich gebe mir Mühe, noch ein paar tau-
send Jahre älter zu werden", versprach
sie lächelnd. "Ach, und falls du deinen
falschen John Takei und seine Kids auf
Abenteuerurlaub vermisst, sie sind hier
bei mir auf der AO."
Für einen Moment zeigte Eikichis Mie-
ne Verwirrung, dann verstand er. "Gib
mir Thomas."

Das Bild wechselte und zeigte nun den
hoch gewachsenen Mecha-Piloten mit
der martialischen Augenklappe.
"Seid Ihr in Ordnung?"
"Haru Mizuhara hat ihren Eagle gecras-
ht, aber ansonsten geht es uns allen gut.
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Wir haben eine Zeitlang gegen das
Feindschiff ausgeholfen. Nun befinden
wir uns zusammen mit den anderen
überlebenden Piloten der Chinesen ent-
weder auf der AO oder auf der XIANG.
Wir haben das Feld derweil den Dämo-
nen überlassen, zumindest solange sich
die Götter auf die Defensive beschrän-
ken. Unser Hauptproblem ist immer
noch, das wir keine Ahnung haben, ob
und wie dieses Schiff die Erde vernichten
kann. Und ob wir den Vorgang vielleicht
ungewollt auslösen, wenn wir das Schiff
vernichten. Ansonsten ist hier alles in
bester Ordnung." Er runzelte die Stirn.
"Ist das nicht sonst eine von den Situati-
onen, in die Akira mit Vorliebe platzt?"
"Es ist nicht so, als würden diese Situa-
tionen ihn nicht suchen, Thomas. Es ist
nur so, das ein ganzer Planet ihm
schlecht folgen kann", erwiderte Eikichi
in einem Anflug von Humor.
"Okay, das macht Sinn."
"Und? Konntest du den Elite-Piloten
gut verkörpern? Oder haben deine
Schüler den Braten gerochen?"
"Sie haben keinerlei Zweifel daran, das
ich John Takei bin, ehemaliger Top-Pilot
des zweiten Marsfeldzugs und Testpilot
der Luna Mecha Research. Aber viel-
leicht ahnen sie, das ihre kleine Ver-
schwörung zugunsten der UEMF schon
lange nicht mehr geheim ist. Und das
wir sie auf ihre Fähigkeiten testen. Wie
Sie immer sagen, Sir, Talent findet man
an den unmöglichsten Orten. Und diese
drei Jungen und das Mädchen haben so
viel Talent, dass es ihnen schon aus den
Ohren heraus quillt."
"Es wundert mich nicht. Wirst du sie ge-
gen die Götter einsetzen?"
"Nein, Sir. Außer, es bleibt uns keine
andere Wahl mehr. Sollten sie sterben
müssen, dann soll das wenigstens an
Bord eines Mechas sein."

Eikichi lachte leise gequält auf. "Ich
werde diesen verdammte Fluch wohl
nicht mehr los, der mich ständig Kinder
in Lebensgefahr schicken lässt, was? Ich
schäme mich vor mir selbst."
"Wir tun alle nur, was wir tun müssen,
Sir", beschwichtigte Thomas. "Und die
Kids haben wenigstens eine Wahl. Die
hatte Akira damals nicht."
"Doch, die hatte er. Aber andere haben
ihm keine Wahl gelassen." Eikichi atme-
te durch. "Dann tun Sie, was Sie tun
müssen, Lieutenant Colonel. Viel Glück
bei der Geschichte. Und falls es uns
morgen noch gibt, bringen Sie die Kin-
der zu mir auf den OLYMP."
"Verstanden, Sir."

3.
Als Dai-Kitsune-sama die letzten Vor-
bereitungen traf, summte sie ein Medley
von Joan Reilleys besten Hits. Es gab
nicht viele Dinge, die ein Dai tun musste,
wenn er in den Einsatz gehen wollte. Ei-
gentlich waren nur drei wirklich relevan-
te Dinge zu beachten: Energiebedarf,
Energiebedarf, Energiebedarf. Dai waren
nur zum Schein materiell. Nein, das war
so nicht richtig. Sie waren sehr wohl da,
wenn sie einen festen Körper annah-
men. Die Materie an sich im gesamten
Universum hingegen war eine Illusion,
und das erlaubte ihnen, nach Belieben
verschiedene Körper zu formen und zu
beseelen. Und erschaffen konnte sich
der Dai, oder im ihren Fall die Dai, so
ziemlich alles, was sich aus Materie
schaffen ließ. Von Schusswaffen sah sie
ab, vor allem davon, die Munition eben-
falls aus sich zu erschaffen. Welcher Dai
war auch so dumm und gab seine eige-
ne Substanz auf?
Was sich so einfach anhörte, war in
Wirklichkeit sehr kompliziert. Das KI, die
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Energie der Dai, war nicht leicht zu er-
zeugen. Und sie war auch nicht leicht zu
beherrschen, geschweige denn in ver-
schiedene Formen zu pressen. Es erfor-
derte Übung, jahrelange Routine. Jahr-
zehntelange Routine. Jahrhundertelan-
ge Routine! Und... Gut, gut, wenn man
erst einmal die Übung hatte und mit den
Körpern umgehen konnte, dann ging
das alles rasend schnell. Dann konnte
sich ein kleiner Fuchs schon mal in eine
junge Menschenfrau verwandeln. Oder
sich einen Kampfanzug erschaffen. Oder
einen bestehenden Anzug zu einem
Kampfanzug verstärken. Was einige Dai
taten, die mit ihren Kräften haushalte-
ten. Und was sie selbst mürrisch eben-
falls als sinnvoll angesehen hatte.
Kitsune konzentrierte sich auf ihre
Hand, und ließ sie die Form und die Fes-
tigkeit einer Stahlklinge annehmen. Da-
bei achtete sie besonders darauf, einen
möglichst spitzen Winkel zu erschaffen.
Als sie fertig war, hatte sie eine armlan-
ge Klinge erschaffen, deren Schneide so
scharf war, dass sie sogar durch Stahl
schnitt. Das klappte auch nur, weil sie
den spitzen Winkel im Stahl, der für die-
se Fähigkeit, den Schnitt, verantwortlich
war, bis hinunter in den molekularen Be-
reich stabil hielt. Auch eine Sache, die sie
nicht über Nacht erlernt hatte. Außer-
dem musste man immer mit diesem ko-
mischen Gefühl kämpfen, diesem Ge-
danken, dass die Klinge ein Teil von ei-
nem war. Irgendwie.
Sie hatte fünftausend Jahre Zeit dazu
gehabt, der perfekte Krieger zu werden.
Sie hatte immer gedacht, diese Aufgabe
gemeistert zu haben, denn immerhin
hatte die große Spinne sie gelobt. Und
bei diesem Charmebolzen war das ein
Ereignis von einer Seltenheit, gegen das
eine Jahrhundertwende einen Ge-
schwindigkeitsrausch verursachte.

Langsam löste sie die Klinge wieder auf
und ließ ihren rechten Arm wieder ent-
stehen. Bedächtig krümmte sie Daumen
und Finger, wie um sich zu vergewissern,
dass es noch funktionierte.
Ja, solange es genügend Energie gab,
solange sie konzentriert blieben und
sich nicht zu sehr verausgabten, hatten
sie mehr als eine reelle Chance, um das
Depot zu sprengen. Verdammt, sechs
Dais versuchten hier einen Stützpunkt
zu sprengen, der eintausend Kilometer
durchmaß, innen hohl war, und ein paar
hundert Strafer versorgte und wartete.
Und wer weiß wie viele er in welcher Zeit
neu erbauen konnte. Das Schlimme an
der Geschichte war, dass dies nicht die
einzige Werftwelt der Götter war. Letzt-
endlich konnte die Vernichtung dieser
Welt nur eine kurze Atempause bewir-
ken. Aber das war vielleicht genau die
Zeit, die sie brauchten.

Eine Waffe landete in ihrem Schoß. In-
teressant. Einen Neuroschocker kannte
sie nur als Modell, aber nicht als funkti-
onsfähige Pistole. "Hier", sagte Antra
von den Tiefen, die Dai, die ihr bis aufs
Haar glich, "die wirst du brauchen, Kits-
une. Der Hauptcomputer besteht aus ei-
nem neuronalen Netzwerk. Er wird emp-
findlich auf den Beschuss mit diesem
Schatz reagieren. Sehr empfindlich." Sie
lächelte düster. "Bei den Strafern hat er
uns gute Dienste geleistet."
Kitsune ergriff die Waffe mit spitzen
Fingern am Lauf und hob sie hoch wie
etwas Totes. "Ich dachte, diese Dinger
wären geächtet, weil sie mehr Daina und
Daima verblödet als getötet haben."
"Jorug, mein Herr, hat die alten Depots
geöffnet, nur für diese Mission. Und nur
weil wir gegen einen neuronal vernetz-
ten Supercomputer kämpfen. Es hat
Vorteile, im Kampf mit Maschinen zu
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sein, findest du nicht?"
Kitsune lächelte dünn, dann ergriff sie
die Waffe richtig, entfernte das Energie-
magazin und inspizierte sie aufmerk-
sam. Als sie mit dem Zustand zufrieden
war, lud sie das Energiemagazin erneut,
sicherte und tauschte sie gegen die 44er
Magnum, die sie im Schulterholster ste-
cken gehabt hatte. Die großkalibrige
Waffe verschwand in einem Holster auf
ihrem Rücken. "Danke. Ich gebe sie dir
wieder, sobald die Mission vorbei ist. Ich
würde so etwas ungern mit nach Hause
nehmen."
"Du gehst davon aus, dass wir überle-
ben?", fragte Antra interessiert.
"Natürlich. Ich bin die Heldin meiner
ganz eigenen Geschichte. Und die
Hauptprotagonistin stirbt nie." Für einen
Moment dachte sie über diese Aussage
nach. "Na ja, fast nie. Außerdem habe
ich einen guten Grund, um zu überle-
ben."
"Oh. Männlich oder weiblich?"
"Wie kommst du darauf, dass es kein
Dai ist?"
Das schien Antra zu erstaunen. "Ihr
bleibt nicht euren einmal gefassten Ge-
schlechtern treu?"
"Ich bin fünftausend Jahre alt. Ich wür-
de es als sehr langweilig empfinden,
wenn ich in jedem Jahrtausend im glei-
chen Geschlecht herum laufen muss.
Gut, gut. Der Einfachheit halber wech-
seln wir auf Lemur das Geschlecht nicht
so häufig, aber immerhin tun wir es. Und
es gibt auch kein Tabu dagegen."
"Merkwürdige Sitten habt Ihr auf der
Urheimat. Bei uns gehört es zum guten
Ton, herauszufinden was man sein will,
nachdem man aufgestiegen ist. Oder
nachdem ein geborener Dai erwachsen
wurde. Danach bleibt man dabei. Er-
leichtert viele Dinge im Leben."
"Und macht sie langweiliger", konterte

Kitsune.
"Berechenbarer, nicht langweiliger",
hielt Antra dagegen.
Die beiden Frauen fixierten einander
amüsiert. "Also, männlich oder weib-
lich?"
"Nicht das was du denkst. Ein junger
Daina. Mein Schutzbefohlener. Ich kann
ihn unmöglich alleine durch die Weltge-
schichte marschieren lassen, jedenfalls
nicht auf Dauer. Er hat die ungemein
schlechte Angewohnheit, in seinem Kiel-
wasser Explosionen und Verwüstungen
zurück zu lassen, obwohl er ständig ver-
sucht, alles und jeden zu retten."
"Ah. Ein Verrückter?"
"Reinsten Wassers. Von vorne bis hin-
ten", bestätigte Kitsune. "Ich liebe ihn
sehr."
"Ja, das merkt man. Ein Aufstiegskandi-
dat?"
"Ein Reyan Oren, der kürzlich zum Ma-
xus aufgestiegen ist."
"Oh." Erschrocken sah Antra die Füch-
sin an. "Das... Das tut mir leid."
Kitsune winkte ab. "Keine Sorge, er hat
Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte,
bevor er außer Kontrolle geraten kann.
Er hat hervorragende Lehrmeister, die
ihm den Umgang mit KI schon von Kin-
desbeinen an gelehrt haben. Die große
Spinne hatte ihn eigentlich bitten wol-
len, zum Dai aufzusteigen. Er wäre der
zweite in den letzten sechshundert Jah-
ren, den sie in unseren Reihen aufge-
nommen hätte. Und vielleicht können
wir die Entwicklung irgendwann einmal
umkehren. Er muss kein randalierender,
alles verzehrender Berserker werden. Ich
finde schon eine Lösung für ihn."
"Ja", sagte Antra nickend, "du liebst ihn
wirklich sehr, Füchsin. Dein Verrückter
muss ein ganz besonderer Mensch sein.
Wie ist sein Name?"
"Welchen willst du wissen? Seinen Na-
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men auf Lemur, oder den, den er von
seinen naguadschen Vorfahren hat?"
Antra runzelte die Stirn. "Akira Otomo?
Eieieieieiei. Das ist übel."
Kitsune riss ihre Augen auf. "Du kennst
ihn?
Die andere Dai prustete und versuchte
einen Lacher zu unterdrücken. "Man hat
von ihm gehört", sagte sie mit toderns-
ter Miene. Ihr Blick wurde bedauernd.
"Umso schlimmer ist die Reyan Maxus-
Sache. Es gibt einige, die viel von ihm er-
wartet haben. Immerhin geht das Ge-
rücht um, er hätte alleine zwei Türme
der Naguad erobert."
"Oh, das hat er tatsächlich. Irgendwie.
Zumindest hat er die Arogad und die
Daness glauben lassen, er hätte es ge-
tan."
Antra hob eine Augenbraue. "Er soll Of-
fizier im Core geworden sein, und diese
Gesellschaft maßgeblich neu bestimmt
haben."
"Er ist Anführer des Core-Militärs ge-
worden", dozierte Kitsune. "Und er hat
den Core evakuiert, um ihn vor den
Strafern der Götter in Sicherheit zu brin-
gen."
Nun wanderte auch die zweite Augen-
braue langsam nach oben. "Was ist dran
an dem Gerücht, dass er schon seit drei
Jahren ein äußerst erfolgreicher Krieger
sein soll?"
"Drei Jahre trifft es nicht ganz. Warte, er
war etwas mehr als dreizehn terranische
Jahre alt, als er das erste Mal in einen
Daishi stieg. Und vierzehn, als er den
Mars angegriffen hat... Das hat er mit
siebzehn noch mal gemacht, nur dies-
mal hat er die ganze Welt erobert... Ich
glaube, ich schweife ab."
Langsam sackte Antra das Kinn nach
unten. "Ich habe diese Berichte alle mit
Vorsicht genossen. Ich hielt neunzig
Prozent für Übertreibungen."

"Bei Akira gibt es keine Übertreibun-
gen", erwiderte Kitsune mit einem glü-
cklichen Lächeln.
"Uff. Ich hoffe, ich habe Gelegenheit,
Akira einmal kennen zu lernen. Vielleicht
kann ich euch ja sogar bei der Maxus-
Problematik helfen."
"Na? Wer glaubt jetzt daran, das wir die
Mission überleben?", neckte Kitsune.
"Wenn man aber auch ein Ziel hat",
murmelte Antra.

Lertaka der Wind kam zu ihnen her-
über, alle sichtbaren Partien seines Kör-
pers mit komplexen Schriftzeichen in
brauner Tinte bemalt. Er reichte den bei-
den je ein Päckchen. "Achtet gut darauf.
Es könnte vielleicht die einzige Ration
sein, die wir hier bekommen werden."
Die beiden Frauen nahmen sie entge-
gen. Sie enthielten zwei Liter Wasser
und drei Kilo Fertignahrung aus der
Wiederaufbereitungsanlage des Strafers
A101.
"Danke, Lertaka. Übrigens, eine schöne
Schrift habt Ihr. Was bedeuten die Zei-
chen?", fragte Kitsune.
"Sie sind so eine Art Lebenslauf. Ich
habe die wichtigsten Stationen meines
Lebens beschrieben. Sie mahnen mich,
stets mein Bestes zu geben, um den Ler-
taka der Vergangenheit nicht zu enttäu-
schen, ihn und seine Mühen, die mich
erst hierher gebracht haben. Und sie er-
mahnen mich, dem Lertaka in der Zu-
kunft eben diese zu ermöglichen."
"Eine interessante Philosophie", sagte
Kitsune leise, während sie ihre Ration
verstaute. Sie hatten alle bereits geges-
sen, um ihren Energiehaushalt auszu-
gleichen. Ohne Ley-Linien, ohne sie um-
gebendes KI eine lebensnotwendige
Grundvoraussetzung. Nicht, dass Kits-
une je etwas gegen normale Nahrung
und normale Körperfunktionen hatte,
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aber es bewies, dass die Geschichte
langsam ernst wurde. Zudem wusste
niemand zu sagen, wie lang der Einsatz
dauern würde, geschweige denn was sie
im Zentrum bei den Werften vorfinden
würden. Nur ihr Ziel war klar: Den gan-
zen verdammten Werftkomplex zu Ster-
nenstaub zu zerblasen, und mit ihm alle
hier eingemotteten Strafer, Vernichter
und Sucher.
Entschlossen sah Kitsune Lertaka an.
"Na, dann wollen wir dir doch mal was
interessantes zu schreiben geben, Lerta-
ka." Sie steckte zwei Finger in den Mund
und pfiff herzhaft.
Sofort kamen die anderen drei Dai her-
bei. "Geht es los?", fragte Livess vom
Sternfeuer aufgeregt. Sie hatte ihre gol-
denen Haare zu einem kunstvollen Kno-
ten hochgebunden, der dennoch unter
dem Helm ihrer Kampfmontur kaum
auftrug. Ihre klugen grünen Augen blitz-
ten aus dem tiefbraunen Gesicht erwar-
tungsvoll hervor.
"Ja, es geht los. Das Ereignisprotokoll
von A101 hat uns ja verraten, wann mal
wieder eine Materialfähre an uns vorbei
kommt, die den Werftkomplex im Zen-
trum mit Material versorgt. Auf den
springen wir auf und lassen uns bequem
tragen." Ihr Blick ging nach oben. Über
ihren Köpfen hing der Werftkomplex wie
eine Verheißung im ewigen Licht des
Stützpunkts. Warum sich die Maschinen
die Mühe machten, die gigantische
Sphäre mit Licht zu füllen hatte ihnen
nicht einmal der Computer beantworten
können. Wahrscheinlich war, dass die
Götter es so angeordnet hatten, und die
Zentralrechner keinen Grund sahen, die-
sem Befehl zu widersprechen, weil die
Technologie, die Materialien und die
Energien in vollem Maße vorhanden wa-
ren. Nicht, dass ein Dai Licht gebraucht
hätte, um sich zu orientieren. Aber im in-

direkten Licht von ein paar Millionen
Leuchtquellen erster Ordnung enthüllte
sich ihnen ein größeres Wunder. Ein
Wunder, das sie zu zerstören gedachten.
Im Kern der Anlage, fast fünfhundert Ki-
lometer entfernt, begann der Werft-
komplex, in dem Schwerelosigkeit
herrschte. Das verschachtelte, gut zwei-
hundert Kilometer durchmessende Rie-
sengebilde bestand aus Zulieferfabri-
ken, Werftanlagen, Energieerzeugern.
Trotzdem war nur jede fünfte Werft, die
sie erkennen konnten, dazu in der Lage,
die gigantischen Vernichter aufzuneh-
men, jene Titanen, die sie von ihrer Posi-
tion aus auf der Innenseite der Anlage
erkennen konnte. Zwischen giganti-
schen Haufen von Material jedwelcher
Art. Die Sucher, ja selbst die Strafer wirk-
ten beinahe winzig neben ihnen. Gera-
dezu harmlos. Ein gefährlicher Trug-
schluss, denn Kitsune hatte gesehen,
welche Macht alleine die Strafer hatten.
Und sie fürchtete sich davor, dass die
Götter die Vernichter auf das Universum
los ließen. Hier und heute war die Öko-
nomie ihr größter Freund, denn die
Schattenwirtschaft der Götter konnte es
sich nicht leisten, die Vernichter zu reak-
tivieren und über einen längeren Zeit-
punkt zu betreiben, ohne zugleich ihre
Rohstoffgewinnung erheblich anzukur-
beln. Was wieder Ressourcen fraß, und
die Werften für Entdeckung anfällig
machte.
Rickar der Taucher drückte Kitsune ei-
nen holographischen Projektor in die
Hand. Die Füchsin aktivierte ihn, und ließ
ein dreidimensionales Modell des Kern-
sektors entstehen. "Wir sind bisher nicht
entdeckt worden. Die Naivität der Ma-
schinen ist erschreckend, wenn sie ein-
fach alles ignorieren, was nicht in ihrer
Welt existieren kann. Zum Beispiel ein
Einsatzkommando der Dai, dass rittlings
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auf ihren Strafern reitet." Kitsune
schwieg für einen kurzen Moment. Elf
Dai, die besten von elf Welten, hatten
versuchen sollen, jeweils einen Strafer zu
entern. Sie waren hier zu sechst, und die
Wahrscheinlichkeit war groß, dass die
anderen fünf es nicht geschafft hatten.
Vielleicht waren sie bereits tot. Dennoch
lächelte sie, und versuchte Zuversicht zu
verbreiten.

"Die Werften sind kein Gesamtkom-
plex, wie wir ursprünglich vermutet ha-
ben. Unsere Langreichweitenscans ha-
ben ergeben, dass die ganze Werft wie
organisch gewachsen ist. Die ältesten
Komplexe stecken im Kern, und nach
außen hin umgeben jüngere Fabriken
und Werften wie eine Schale die älteren
Komplexe, bis hin zu den Werften, die
wir ganz außen sehen. Es gibt zwar eine
stringente Struktur, die dafür spricht,
dass dieser Aufbau geplant war, aber es
gibt explizite Anzeichen dafür, dass die
äußeren Bereiche nicht nur neuer, son-
dern auch moderner sind. Vielleicht ein
Grund, warum wir Werften für Vernich-
ter nur hier draußen finden, aber nicht
tiefer im Komplex." Kitsune vergrößerte
das Hologramm und zoomte eine be-
sondere Stelle hervor. "Ein Teil der Werf-
ten sind reine Reparaturdocks. Andere
können Schiffe vom Kiel bis zur
Vollausstattung neu bauen. Die Struktur
der ganzen Anlage ist nicht kompakt.
Schächte und Zwischenräume reichen
teilweise bis hin zum Kernkomplex hin-
ab. Meistens sind diese Passagen nur
von Materialfähren zu passieren,
manchmal passt sogar ein Strafer hin-
durch." Kitsune verkleinerte das Holo-
gramm wieder. Nach einer kurzen Mani-
pulation leuchteten mehrere hellgelbe
Punkte in der Struktur auf. "Hier sind un-
sere Ziele. In diesen Bereichen wird die

Energie für den Komplex erzeugt. Hast
du keine Bombe, dann mach dir eine,
wie mein Taktiklehrer oft zu sagen
pflegte. Unser Ziel ist es, die Fusionsre-
aktoren derart zu übersteuern, sodass es
zu mehreren Explosionen kommt, die
schließlich den gesamten Kernkomplex
erfasst. Im günstigsten Fall atomisieren
wir die gesamte Sphäre, und sind zu-
mindest diese Werft der Götter los."
Celeen Atuar hob zögernd die rechte
Hand. "Kitsune, wie steht es in diesem
Szenario mit dem Überleben des Ein-
satzteams?"
Die Füchsin runzelte die Stirn. "Ich
rechne absolut nicht damit, das wir ent-
deckt werden. Tatsächlich werden wir
ein paar ihrer mobilen Einheiten kapern
können, damit sie uns beim Bomben
basteln helfen. Für die Zentralrechner
werden wir nicht einmal existieren, wenn
wir vor ihnen stehen und ihr Gehäuse ki-
cken. Also, natürlich werden wir überle-
ben. Wir kapern eine Fähre zur Innen-
schale der Sphäre, dort einen Sucher,
und anschließend bringe ich euch ein-
zeln nach Hause. Ist das ein Plan?"
"Ich frage ja nur, weil es mir merkwür-
dig erscheint, dass die Rechner hier ei-
nerseits die Existenz eines Einsatzteams
der Dai für unmöglich halten, anderer-
seits aber gegen Daina und Daima Ab-
wehrmaßnahmen eingerichtet haben."
"Abwehrmaßnahmen?", echote Kits-
une.
Rickar räusperte sich und nickte bestä-
tigend. "Der gesamte innere Werftkom-
plex wird permanent von harter Strah-
lung geflutet. Die heiße, energiereiche
Variante."
"Und Radioaktivität bedeutet für einen
Dai kein so großes Problem, aber Daina
und Daima würden in diesem Komplex
nach ein paar Stunden bei lebendigem
Leib gebraten sein."
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"Ich verstehe, was du meinst." Kitsune
runzelte die Stirn. "Das ist sehr merk-
würdig, denn wenn sie, wie wir wissen,
keine Dai hier erwarten, dann sollten sie
Daina und Daima erst Recht nicht erwar-
ten. Vielleicht ist es ein Leck. Das Ergeb-
nis eines Unfalls."
Rickar schüttelte energisch den Kopf.
"Nein, Kitsune. Es gibt sechs Emissions-
quellen, die zufällig mit deinen Energie-
erzeugern identisch sind. Die Strahlung
wird gezielt verteilt."
"Aber das macht doch keinen Sinn",
sagte die Füchsin irritiert. "Wieso sollten
die Zentralrechner eine indirekte Ab-
wehrmaßnahme gegen Daina und Dai-
ma etablieren, wenn sie es für unmög-
lich halten, dass wir Dai es bis hierher
schaffen?"
"Vielleicht haben sie von deinem Akira
gehört", scherzte Antra grinsend.
Ein flüchtiges Lächeln huschte über
Kitsunes Gesicht. "Ja, das könnte sein."
"Also, eines sollte für uns vollkommen
außer Frage stehen", sagte Livess ernst.
"Es ist eine gezielte Maßnahme, und sie
ist gegen organisches Leben gerichtet."
"Aber das macht doch erst Recht kei-
nen Sinn. Die einzigen organischen Exis-
tenzen, die man hier finden könnte, das
sind die Götter selbst, und die sind aus-
gestorben." Kitsune erbleichte, kaum,
das sie ausgesprochen hatte. "Ja, da hol
mich doch der... Ist das denn zu fassen?
Die Maschinen haben die Götter getö-
tet?"
Aufgeregtes Raunen ging durch die
Reihen der Dai. "Das... Das ist unmög-
lich. Wir kämpfen gegen die Maschinen
der Götter, weil sie überlebt haben, ihre
Herren jedoch nicht", stotterte Rickar.
"Und warum haben die Götter nicht
überlebt?" Kitsune lachte, plötzlich ge-
hässig werdend. "Anscheinend müssen
wir zumindest einen Teil der Geschichte

neu schreiben. Nicht wir Dai haben die
Götter ausgelöscht, zumindest nicht
komplett. Die Computer der Götter ha-
ben ähnliches verfolgt, wie dieser Werft-
komplex beweist. Noch immer schützen
sie sich selbst vor ihren eigenen Herren."
"Es ist nur ein Indiz", wiegelte Antra ab.
"Ein Indiz, das wir unserem Volk brin-
gen müssen. Es könnte für Ältere, Klüge-
re als uns einiges erklären", sagte Kits-
une ernst. Sie sah in die Runde. "Antra,
du und Rickar kümmert euch darum,
dass uns ein Sucher zur Verfügung steht,
wenn wir zurück kommen. Ursprünglich
habe ich gedacht, wir hätten genügend
Zeit, um die Zerstörung von einem Lo-
genplatz aus zu beobachten, aber das
hat sich wohl erledigt. Lertaka, du ver-
suchst in den zentralen Rechnerkomplex
einzudringen und so viele Daten wie
möglich zu stehlen. Bleiben Livess, Ce-
leen und ich, um die Reaktoren zu sabo-
tieren. Jeder von uns wird zwei von ih-
nen manipulieren müssen."
Die anderen Dai nickten bestätigend.
"Ursprünglich hätte ich gesagt, dass
eine Zeitverzögerung von acht Stunden
mehr als genug für uns ist, um der Sphä-
re bequem zu entkommen. Aber nicht
unter diesen Umständen. Ein Einbruch in
ihr Computersystem wird die Rechner
alarmieren. Wir werden wenig Zeit ha-
ben, vielleicht nur ein paar Sekunden,
bevor der Zentralrechner das erste Mal
reagiert. Andererseits können wir ihn
nicht ausschalten, weil wir die Daten aus
seinem Inneren brauchen." Mit festem
Blick sah sie in die Runde. "Der Reaktor,
der unserem Andockplatz gegenüber-
liegt, muss als erstes explodieren. Wir
müssen insgesamt zwei oder drei von
ihnen zerstören, noch während wir im
Komplex sind. Das könnte die Kettenre-
aktion bereits auslösen. Aber ich fürchte,
wir haben in ein noch viel größeres Un-
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heil hinein gestochert, als uns allen be-
wusst ist. Deshalb müssen wir einige Ri-
siken eingehen, die keiner von uns ein-
geplant hat."
"Was passiert, wenn bereits der erste
Fusionsreaktor uns alle vier zur nächsten
Existenzebene und darüber hinaus bläst,
Kitsune?", fragte Celeen ernst.
"Dann haben wir hier draußen immer
noch zwei Dai, die zumindest unseren
Verdacht zurück zu unserem Volk brin-
gen", erwiderte Kitsune mit festem Blick.
"Komm schon. Wer will schon ewig le-
ben?"
"Ich, mit Verlaub. Aber niemand hat je-
mals behauptet, ewiges Leben wäre
ohne Mühen zu bekommen, oder?", er-
widerte Celeen grinsend. "Gehen wir es
an, meine lieben Mit-Dais."
Die anderen nickten zustimmend. Es
stand viel auf dem Spiel, unter anderem
ihre Leben. Aber vielleicht war das, was
sie zu gewinnen dachten, noch sehr viel
wertvoller.
Kitsune lächelte dünn. Wenn sie hier
überlebte - falls sie hier überlebte -
dann hätte sie eine tolle Geschichte, die
sie Akira und den anderen erzählen
konnte.

4.
Der Schlag war hart. Ich hatte mit ihm
gerechnet, eigentlich schon lange, bevor
der Banges nahe meiner Position gelan-
det war, und mich mit seinen kraftvollen
Lautsprechern aufgefordert hatte, ste-
hen zu bleiben. Der Schlag bedeutete,
dass mich eine Kugel getroffen hatte.
Richtig, getroffen. Meine unheilvolle Fä-
higkeit, die nach der kurzen Ruhepause
wieder aktiv geworden war, hatte das
Mistding nicht aufgelöst. Hätte ich keine
KI-Rüstung getragen, dann wäre sie
über meine rechte Schläfe direkt ins Ge-
hirn eingetreten, um aus der weichen,

grauen Masse eine noch weichere, rote
Masse zu machen. Ein Exekutionsschuss.
Wie gesagt, ich hatte damit gerechnet.
Nur wusste ich nicht, ob ich es mit einem
übernervösen Scharfschützen zu tun
hatte, der schlicht aus Angst reagiert
und geschossen hatte, oder ob wieder
mal ein KI-Agent versuchte, mich zu tö-
ten.
Versuch Nummer eins war fehlgeschla-
gen, wie ich glücklicherweise registrier-
te. Das bedeutete für mich aber keine Si-
cherheit, denn einerseits markierte der
Banges sehr genau meine Position, und
andererseits hatte mein neuer bester
Freund, der Scharfschütze, eventuell
eine Idee, wie er meine KI-Rüstung
durchschlagen konnte. In diesem Uni-
versum war nichts unmöglich und nichts
beständig. Es gab nur ein paar Konstan-
ten, und eine davon lautete, dass ich mal
wieder tief in der Scheiße steckte. Ich
war jedoch nicht gewillt, und bei weitem
nicht geduldig genug, um mich aufhal-
ten zu lassen. Oder mich töten zu lassen.
Ein zweiter Einschlag an der gleichen
Stelle machte mir bewusst, dass ich ge-
rade die dümmste Idee seit langem aus-
probiert hatte: in Gedanken schwelgen,
während scharf auf mich geschossen
wurde.
Ich warf mich zu Boden und ver-
schwand damit im Gras. Ein Umstand,
der meinem neuen besten Freund über-
haupt nicht gefallen wollte. In schneller
Folge sandte er drei einzelne Schüsse
auf meine Position. Einer traf mich am
Bauch, zwei gingen knapp daneben. Die
KI-Rüstung hielt stand. Leider setzte
meine Fähigkeit als Maxus gerade dem
Gras zu, und sorgte dafür, das meine
spärliche Deckung nach und nach auf-
gelöst wurde.
Fluchend kam ich auf die Beine und lief
geduckt in Richtung Stadt. Um eine Ley-
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Linie zu benutzen war ich noch zu
schwach. Oder ich hatte einfach noch zu
viel Angst davor. Bis zu den ersten Ge-
bäuden, den ersten Straßen, die mir De-
ckung geboten hätten, waren es aber
noch mehrere hundert Meter. Leider war
ich zwar ein Reyan Maxus, aber ich hatte
nicht einmal eine so simple Fähigkeit
wie Großvater Michael, der mich einmal
mit ein paar Gigantsprüngen durch ganz
Fushida City transportiert hatte. Das
wäre jetzt sehr nützlich gewesen, auch
wenn ich dann für meine lieben Dai-
Freunde, die mich zweifellos verfolgten
mehr als sichtbar gewesen wäre. Noch
sichtbarer als mit einem roten Banges
am Hacken. Ich korrigierte mich. Drei
Banges.

"Habe ich dich!", klang die Stimme von
Sphinx hinter mir auf. Ich spürte ihre
Präsenz, ihre Nähe, und vor allem ihre
Sorge. All das war mir verständlich, aber
ich wusste, dass ich mich jetzt nicht er-
geben durfte. Dass ich hier nicht verhar-
ren durfte, dass ich weiter machen
musste, wenn nicht noch jemand all die
Qualen erleben musste, die mir gerade
erst noch bevor standen.
Wieder bellte ein Schuss auf, und die
Hand von Sphinx wischte über meinen
Kragen. Sie grunzte verblüfft auf, und
ich hörte ihre Schritte nicht mehr. Halb
wandte ich mich nach hinten.
Die Dai hielt sich den schmerzenden
Schädel. In ihren Augen war eine belei-
digte Verletztheit, und deutlich konnte
ich am Rot ihrer Wangen sehen, dass ihr
Verstand sich mal wieder zugunsten ih-
rer Instinkte ausschaltete. "Das hat weh
getan, du verdammtes Arschloch!", rief
sie anklagend in Richtung des Scharf-
schützen. Bevor ich es verhindern konn-
te, und ehrlich gesagt konnte mir gera-
de wenig besseres passieren, schnellte

sie in Richtung des Schützen davon.
Weitere Schüsse fielen, und alle waren
auf Sphinx gerichtet. Nun, da schien je-
mand Cynthia Andrews zu kennen und
ausgiebig zu fürchten. Ein Gedanke, der
mir ein Grinsen beschert hätte, wenn
meine Lage nicht so ernst gewesen wer-
de.
"Commander, machen Sie es uns doch
nicht so schwer!", rief einer der Piloten
über die Lautsprecher. "Wir finden eine
Lösung, aber jetzt müssen Sie erst mal
auf die ADAMAS! Niemand fühlt sich
wohl dabei, wenn er Sie verletzt!"
Ich musste zugeben, das war beinahe
so gut wie der Griff einer Dai nach mei-
nem Kragen. Allerdings wären diese Ar-
gumente überzeugender gewesen,
wenn nicht die Spitze einer Artemis-Lan-
ze auf meine Position nieder gefahren
wäre. Ich spürte die Gefahr erst in letzter
Sekunde; die Tatsache, dass die schwin-
gend gelagerte Klinge der Waffe nur ei-
nen Sekundenbruchteil hyperschnell vi-
brierte, nämlich genau jenen Augen-
blick, in dem sie mich eigentlich hätte
treffen müssen, verriet mir, dass ich es
mit einem verdammt guten Piloten zu
tun hatte.
Ich rollte mich über die linke Schulter
ab, überschlug mich mehrmals, und
rauschte mitten in einen idyllischen klei-
nen Gartenzaun hinein, der glücklicher-
weise aus Holz bestand, nicht aus Stein.
In den Trümmern blieb ich einen Augen-
blick lang liegen, versuchte zu Atem zu
kommen. Versuchte zu Verstand zu
kommen. Mein ganzer Körper schmerz-
te, und wäre mein Magen nicht schon
leer, hätte ich jetzt die Reste ausge-
spuckt. Ich fühlte mich so müde, ent-
setzlich müde. Was machte es für einen
Unterschied, ob ich weiter lief, oder dem
Banges-Piloten mit der Artemis-Lanze
die Arbeit erleichterte? Warum musste
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ich es überhaupt sein, der immer den
ganzen Ärger hatte, der mehr wuchten
musste als die anderen? Warum musste
ich immer alles alleine durchstehen?
Ich versuchte hoch zu kommen, mich
aufzurichten, aber erneut war ich so leer,
so kraftlos, dass ich nicht einmal die
Zaunreste auflöste, zwischen denen ich
lag. Plastik. War ja klar. Echtes Holz wäre
auch purer Luxus gewesen, hier an Bord
der AURORA. Na toll, ganz toll. Da hatte
ich meine Depression überwunden, und
nun spielte mein Körper nicht mehr mit.
Irgendwo an meiner Flanke lauerte ein
Scharfschütze, wenn Sphinx ihn nicht er-
wischt hatte, und hinter mir waren drei
der sechs Banges des Red Teams. Au-
ßerdem hatte einer der Bastarde nach
mir geschlagen, mit einer verdammten
Artemis-Lanze, die eigentlich dazu ge-
dacht war, einen Daishi aufzuschlitzen,
oder um es gleich mit Schiffsstahl auf-
nehmen zu können. Verdammt, ver-
dammt, verdammt. Der Ritt auf den Ley-
Linien hatte mich vielleicht vor Sphinx
und den anderen gerettet, aber er hatte
mich auch verschluckt, durchgekaut und
wieder ausgespuckt. Einmal ganz davon
abgesehen, dass ich ohnehin angeschla-
gen ins Rennen gegangen war. Immer-
hin war mein Körper vor nicht einmal ei-
ner halben Stunde noch von Krämpfen
geschüttelt worden.
Ja, dies war ein ungerechter, ein sehr
ungerechter Tag für mich.

Wie ungerecht ahnte ich, als über mir
das charakteristische Klicken erklang,
das ein Schnellfeuermagazin eines Ban-
ges machte, wenn es neue Explosivgra-
naten lud.
Wieder versuchte ich aufzustehen, fort
zu kommen. Aber genau so gut hätte
der Banges auf meinen Beinen stehen
können, mein Versuch hätte nicht weni-

ger kläglich scheitern können.
Dann schoss er. Megumi, wo war sie in
diesem Moment? Sakura, meine gelieb-
te Cousine und meine Leibwächterin?
Makoto, mein zweiter Bluthund? Sora,
meine persönliche Fioran-Attentäterin?
Die Zeit dehnte sich. Ich glaubte, das
Rauschen hören zu können, welches die
Geschosse erzeugten, als sie die Luft
durchschnitten. Ich glaubte das Pfeifen
zu hören, das die Granaten machten, als
sie um sich selbst rotierten, um ihre
Bahn stabil zu halten. Meine Sinne wa-
ren für einen Moment ultraverlangsamt,
aber hoch aktiv. Deshalb spürte ich die
Wärme, die Weichheit beinahe sofort.
Den Schwung, mit dem ich hoch geris-
sen wurde, die Kraft, mit der ich erst em-
por getrieben wurde, und danach den
freien Fall zu spüren bekam. Die Weich-
heit, die Wärme wuchs. Und plötzlich
beschleunigte die Zeit wieder auf einen
normalen Wert.
"Akira! Sag doch was! Akira!"
Ich sah auf. Sora hielt mich in ihren Ar-
men, drückte mich an ihren Busen, und
starrte mit wässrigen Augen auf mich
hinab. "Akira, geht es dir gut?" Sie strich
mit ihrer Rechten über mein Gesicht,
während Tränen über ihre Wangen lie-
fen. Hinter mir, aber nicht sehr weit ent-
fernt, explodierte die Feuergarbe des
Banges im Erdreich. Ich hörte, wie die
mechanische Hüfte des humanoiden
Kampfroboters surrte, als er sich um-
wandte, um sein Ziel - mich - erneut ins
Visier zu nehmen.
"Hey, Baker, lass den Quatsch! Du
kannst doch nicht auf den Boss schie-
ßen!", klang die nervöse Frauenstimme
aus dem anderen Banges auf. Ich hörte,
wie eine schwere Maschine neben mir
aufsetzte.
"Geh aus dem Weg, Cardones! Er frisst
alles auf! Er macht alles zu Staub! Er ist
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ein Dämon, und ich werde ihn hier stop-
pen!"
"Dazu musst du erst mal an mir vor-
bei!", blaffte Cardones wütend. Wieder
wurde Munition nachgeladen, und vol-
ler Entsetzen erkannte ich, dass die bei-
den Banges sich wegen mir duellieren
würden, während ich in direkter Reich-
weite war!
"Ich denke, das wird nicht notwendig
werden", klang eine ruhige, geradezu
trockene Stimme auf, die ich nur zu gut
kannte. Genauso wie das Geräusch, das
Sekunden später erklang, und das ent-
stand, wenn man Stahl durch Stahl zog.
In diesem Fall ein Katana durch die Pan-
zerung eines Banges.
Ich lachte, als mir bewusst wurde, was
ich da hörte. Das rang Sora ein erleich-
tertes Lächeln ab. Sie nickte. "Ja, es ist
Doitsu. Er hat dem Banges einen der
Waffenarme abgetrennt. Und im Mo-
ment sieht es so aus, als würde er den
Piloten aus dem Cockpit schneiden. Aki-
ra, wie fühlst du dich?"
"Beschissen", raunte ich mit rauer Stim-
me, die ich kaum als meine eigene er-
kannte. "Ley-Linien sind nicht dazu ge-
dacht, um auf ihnen zu reisen."
"Das sind sie in der Tat nicht. Und ich
werde dafür sorgen, dass du das nicht
noch mal machst", klang Sphinx' Stimme
hinter uns auf. Sie kam langsam näher,
noch immer ein wenig wütend, den be-
wusstlosen Scharfschützen hinter sich
her schleifend. "Ein KI-Agent. Polizist,
kein Angehöriger deines Blue Lightning-
Regiments, Sora."
Vorwurfsvoll sah ich Sora an. "Deines
Blue Lightning-Regiments?"
Sie richtete mich auf, soweit ich mich
selbst gerade halten konnte, und ver-
suchte den Augenkontakt zu vermeiden.
"Nicht mein eigenes. Ich bin nur Mit-
glied. Wir haben einige der besten Ter-

raner, Naguad und Anelph versammelt,
um all jene Aufgaben zu lösen, die du
nicht erledigen kannst."
Das ließ eine Menge Spielraum für Spe-
kulationen, interessanterweise. Doch
das war ein Thema, dem ich mich später
widmen würde. Falls es ein später gab,
hieß das.

"Ich kann nicht zur ADAMAS. Noch
nicht", schränkte ich ein und wehrte so-
wohl die Hände von Sora Fioran als auch
Cynthias ab, als sie mir dabei helfen
wollten, aufzustehen.
"Es gibt nichts was du nicht auch mit
Hilfe der Kommunikationsanlagen der
ADAMAS erledigen kannst, Akira. Wir
müssen dich sofort dort hoch schaffen,
bevor du wieder anfängst, Dinge aufzu-
lösen. Bevor du jemanden verletzt, wie
du Kei verletzt hast."
Okay, das hatte gesessen. Und norma-
lerweise hätte mich das auch überzeugt.
Aber in diesem speziellen Fall verstärkte
es meine Entschlossenheit.
Ich sammelte meine Kraft, meine Ener-
gie. Versuchte KI zu schmieden, und
meiner Aura hinzu zu fügen. Ich ver-
stärkte meine KI-Rüstung soweit ich es
vermochte. "Ich gehe jetzt noch nicht!"
Sphinx sah mich an, in ihren Augen lag
die gleiche Wut, die wohl eine Mutter
für ein besonders ungezogenes Kind
empfand. "Keine Diskussion, Akira! Be-
vor du noch jemanden umbringst!"
"Wenn er nein sagt, dann heißt das
nein. Dai hin, Dai her." Doitsu Ataka
stellte sich vor mich, sein Schwert in der
Scheide, aber griffbereit.
"Es ist nur zu seinem Besten", wandte
Sphinx ein. "Und wenn er das nicht ein-
sieht, dann werde ich deutlicher sein
müssen. Glaub mir, junger Ataka, das
würde mir dann noch mehr wehtun als
dir, aber wenn du mir dabei im Weg bist,
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wird es kurz und schmerzhaft sein."
Doitsu grinste schief und schob seine
Brille die Nase hoch, was einen schim-
mernden Reflex auf den Gläsern auslös-
te. "Wenn Akira nein sagt, dann meint er
nein. Und da gibt es keine Diskussion."
"Wenn du denkst, dass du kleiner
Mensch gegen eine Dai bestehen
kannst, dann..."
"Vielleicht kann ich da etwas Überzeu-
gungsarbeit leisten!", klang die Stimme
Daisukes auf, während er mit zwei wei-
teren Banges im Garten landete. Er rich-
tete den Lauf seiner rechten Armwaffe
auf Sphinx. "Glaub mir, das wird mir
mehr weh tun als dir. Aber Akira hat sei-
ne Gründe. Und ich schulde ihm genug,
um mich mit der mächtigsten Dai zwi-
schen Iotan und der Erde anzulegen."
"Schmeicheleien bringen dich jetzt
auch nicht weiter!", blaffte Sphinx. Sie
ignorierte die Waffenmündung und sah
wieder in meine Richtung. "Akira! Du
wirst Menschen verletzten! Vielleicht so-
gar töten! Sei vernünftig, gehe auf die
ADAMAS. Dort arbeiten wir dann daran,
damit du diese schreckliche Fähigkeit zu
kontrollieren lernst. Es gibt hier nichts,
was einerseits das Risiko wert ist, das du
eingehen willst, indem du andere wis-
sentlich gefährdest, und andererseits
nicht von der ADAMAS aus erledigen
kannst."
Tyges und Dai-Okame-sama setzten
Seite an Seite über den Zaun hinweg
und stellten sich neben Sphinx.
"Akira, glaube mir, ich liebe dich. Und
deshalb kann ich nicht zulassen, dass du
etwas so dummes tust!" Flehentlich sah
Sphinx mich an. "Akira, sei vernünftig!"
"Ich bin vernünftig!", erwiderte ich laut.
"Ich muss jetzt gehen. Ich muss mit Yoh-
ko sprechen!"
"Was? Aber warum mit Yohko?", fragte
Sphinx erstaunt.

Okame sah mich düster an. "Er glaubt,
dass seine Schwester auch zur Reyan
Maxus aufsteigen kann. Sie teilen die
gleichen Erbanlagen. Und obwohl er ei-
gentlich genau weiß, dass KI nichts mit
Vererbung zu tun hat, wird er es zu Ende
bringen."
"Er kann sie auch von Bord der ADA-
MAS warnen", wandte Sphinx halbherzig
ein.
"Mag sein. Aber nur Auge in Auge kann
er sie zwingen." Sostre Daness trat
ebenfalls in den mittlerweile prächtig lä-
dierten Garten. Er musterte mich, dann
half er Jora Kalis über die Überreste des
Gartenzauns. "Wie ich sehe, löst Akira
gerade niemanden auf. Nicht einmal das
Gras."
"Vorübergehend. Die Reise auf der Ley-
Linie hat sein KI durcheinander ge-
bracht", erklärte Okame. "Sobald es sich
eingependelt hat, wird er wieder freies
KI absorbieren, und als destruktive Aura
an seine Umgebung absondern."

"Oh. Und solange es im Ungleichge-
wicht ist, ist er keine Gefahr für seine
Umgebung?" Sostre runzelte die Stirn.
"Ich würde ihn Ley-Linien reiten lassen,
bis er kotzen muss."
"Es würde ihm schaden", sagte Sphinx
ernst.
"Aber ich habe euch richtig verstanden,
oder? Solange Akiras AO im Ungleich-
gewicht ist, löst er keine Materie auf?",
hakte Sostre nach.
"So in etwa." Der Wolf nickte bestäti-
gend.
Sostre grinste über das ganze Gesicht.
"Was wäre, wenn ich Akira eine oder
zwei Stunden erkaufen könnte, in denen
er weder seine Umgebung, noch seine
Gesprächspartner auflöst?"
Ich sah ihn aufgeregt an. "Das würde
mir reichen!"
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Jora und Sostre tauschten einen amü-
sierten Blick miteinander. "Koffer, bitte."
Jora hielt einen kleinen Aktenkoffer
hoch. Sostre öffnete ihn und entnahm
ihm ein modernes Injektionsspray. "Du
erinnerst dich an die Geschichte im Kan-
to-System, als man dir ein Mittel injizie-
ren wollte, das dein AO für mehrere
Stunden aus dem Gleichgewicht bringen
sollte, damit du deine Fähigkeiten nicht
einsetzen kannst, Akira?"
"Du meinst die Szene, in der es erst ein
tödliches Gift gewesen sein sollte, aber
schließlich nur ein starkes Schlafmittel
gewesen war?"
"Genau die Szene. Ich habe das Mittel
hier. Nicht das Gift, und auch nicht das
Schlafmittel. Aber das Zeug, das du ur-
sprünglich bekommen solltest. Es heißt
Antrovil. Es stärkt den Bo massiv, also
dein Yin, während es den Jong, also das
Yang, massiv schwächt. Dein KI gerät
nicht nur aus dem Gleichgewicht. Du
trittst auch in eine Phase ein, die dich
schwerfällig und träge macht. Das dürfte
es dir einerseits schwer machen, freies KI
zu emissieren, und andererseits weiter-
hin wie ein Wahnsinniger durch die AU-
RORA zu hüpfen." Sostre hielt mir das
Spray hin. "Interesse?"
"Rein mit dem Mist!", sagte ich ernst.
"Nun gut, du hast es so gewollt." Der
schlanke Daness drückte mir das Spray
auf den Hals, und schoss mir ein paar
hundert Milligramm des Medikaments
ins Blut.
Als ich schläfrig wurde, weckte das ein
paar unliebsame Erinnerungen an jene
Zeit, die schon so unendlich lange her
schien. Verdammter Mist, ich begann
weg zu sacken.
***
Als Thomas alias John Takei nach dem
Gespräch auf das Vordeck der AO hin-
aus trat, hatte er halb erwartet, dass ei-

nes der Kids vielleicht unfreiwillig ge-
lauscht und ihn enttarnt hatte. Es hätte
zumindest zum Geschehen gepasst, das
sich sonst immer um Akira entfaltete.
Gut, gut, er war nicht Akira Otomo, und
auch nicht John Takei, aber immerhin
benutzte er seine Legende. Vielleicht
färbte ja etwas davon auf ihm ab. Nicht,
dass er es wollte. Aber er befürchtete es.
Nichts dergleichen. Sven und Philip
standen etwas die Reling hinab und un-
terhielten sich mit einem Dai des Fuch-
sclans. Nicht, dass Thomas sich beson-
ders gut bei den Daimon und ihren Fa-
milien auskannte, aber er glaubte sich zu
erinnern, dass die Füchse und die Bären
am liebsten als Krieger dienten. Also wa-
ren sie in entsprechender Zahl an Bord
der AO vertreten. Er kannte keine ge-
nauen Zahlen, aber auf Lemur - der Erde
- sollte es ein paar zehntausend Dai ge-
ben. Die meisten davon waren hier, auf
Atlantis. Einige wenige hunderte lebten
zwischen und mit den Menschen. Uner-
kannt. Thomas stellte sich vor, was Haru
und ihre Freunde wohl gesagt hätten,
wenn sie gewusst hätten, dass die von
ihnen so verdächtigten Dai mitten unter
den Menschen lebten. Wenn ihnen der
Sinn danach stand.

Mit ein paar raumgreifenden Schritten
trat Thomas zu den beiden Jungen an
die Reling. Ein guter Platz. Man hatte so-
wohl auf die Stellungen der Dai als auch
auf das Götterschiff einen sehr guten
Blick. Die riesigen Mechas der Götter
befanden sich noch immer im Clinch mit
den Mechas der Chinesen und der
UEMF, und es sah nicht so aus als wür-
den die Maschinen den Sperrgürtel
ohne weitere Feuerkraft überwinden
können. Doch dafür war das Sperrfeuer
des notgelandeten Superschlachtschiffs
einfach zu dicht. Sie brauchten ein paar
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weitere Kreuzer. Immerhin bekamen sie
den einzigen verfügbaren Bakesch im
System, was im Anbetracht der Feuer-
kraft des Götterschiffs zumindest eine
gewisse Beruhigung war.
Das Schiff war gestrandet, aber bei wei-
tem nicht wehrlos. Dazu kam auch noch,
dass kein Verteidiger auch nur ansatz-
weise wusste, ob die Programmierung
des Schiffs das eigene Ende mit einkal-
kulierte, wenn es letztendlich die Erde
vernichtete. Wie es der Pakt vorschrieb,
den die Menschen, Dai und Naguad ge-
brochen hatten.
Verdammt, Akira. Es stimmte also wirk-
lich. Er musste nicht unbedingt hier sein,
um die ganze Welt auf den Kopf zu stel-
len. Es reichte schon ein Stellvertreter,
der seinen Namen benutzte, um ein we-
nig von seinem Flair auf die Welt abfär-
ben zu lassen. Eine überaus interessante
Erfahrung.
"John!", sagte Philip überrascht. "Was
sagt die UEMF?"
"Der Mars schickt den dritten Bakesch,
und Eikichi kratzt alles zusammen, was
wir an Schiffen, Mechas und Soldaten
haben. Mit ein bisschen Glück reicht es,
um das da zu bekämpfen." Er schluckte
die weiteren Worte runter, ohne sie aus-
zusprechen. Seine Gedanken darüber,
was er von Dai-Toras Kampfeinsatz hielt,
tat nichts zur Sache.
"Immerhin." Philips Hände lagen um
das Geländer. Er hielt sich so sehr fest,
dass die Knöchel weiß hervor traten.
"Kriegen wir einen neuen Eagle?"
"Was denn? Bist du so begierig darauf,
wieder in die Schlacht zu ziehen?",
scherzte Sven Dorff. "Dass Mizuhara
darauf brennt, war mir klar. Aber du
schienst mir immer vernünftiger zu sein
als das durchschnittliche Akira Otomo-
Groupie."
"Was für ein nettes Wort", sagte Tho-

mas und stellte sich zwischen die bei-
den. "Akira Otomo-Groupie. Da kann
man ja direkt neidisch werden."
"Sie ist nicht unbedingt ein Groupie,
vor allem nicht in dem Sinne", erwiderte
Philip schärfer als er eigentlich vorge-
habt hatte. "Aber als sie ihre Gruppe ge-
gründet hat, da hat sie Akira gehasst,
abgrundtief gehasst. Ihre beiden Brüder
sind in der UEMF und riskieren ihre Le-
ben. Der ältere kommandiert die BIS-
MARCK. Der mittlere ist Takashi-sem-
pai."
"Takashi, der Gorilla? Einer der besten
Sparrow-Piloten der Erde?"
"Genau der", bestätigte Philip nickend.
"Ich persönlich war schon immer ein
glühender Verehrer von Blue Lightning,
und als er sich später enttarnt hatte, von
Akira Otomo. Deshalb geriet ich mit
Haru immer aneinander, weil sie Akira
direkt dafür verantwortlich machte, dass
beide Brüder das Elternhaus verlassen
haben." Philip zuckte die Schultern. "Ihre
Mutter ist schon lange tot. Ihr Vater oft
im Ausland unterwegs. Ich kann mir vor-
stellen, dass ihr Zuhause die Decke auf
den Kopf gefallen ist. Und dass sie einen
Sündenbock suchte. Akira bot sich da
geradezu an."
"Und wie kam es zur Wandlung vom
Saulus zum Paulus?"
"Du meinst, wie sie vom Hasser zu Ver-
ehrer mutierte?" Philip grinste breit.
"Daran ist sie selber Schuld. Ich glaube,
sie mag den Menschen Akira immer
noch nicht. In keiner Weise. Vor allem
weil sie ihm vorwirft, er hätte Megumi
Uno gar nicht verdient."
"Na, das ist ja wohl auch die Wahrheit!",
kommentierte Sven lautstark.
"Oh, ein Megumi-Groupie. Habe ich
schon lange nicht mehr erlebt."
Der Hawk-Pilot errötete, räusperte sich
verlegen, und gab vor interessiert die
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Bergkette im Nordosten zu mustern.
"Jedenfalls hat sie sich mit allem be-
schäftigt, was es über Akiras Kämpfe zu
bekommen gab. Einiges war klassifizier-
tes UEMF-Material. Anderes illegal auf-
genommen und unter der Hand verbrei-
tet. Ich glaube, sie lernte ihn auf einer
Art professionellen Ebene zu schätzen,
als Piloten, Offizier und Anführer zu be-
wundern. Und bevor sie es sich versah,
verteidigte sie Akira vor ihrer eigenen
Gruppe. Das war natürlich das Ende für
ihren Haufen. Und nicht wenige ihrer al-
ten Weggefährten, die Akira immer
noch für ihre toten Verwandten verant-
wortlich machen, nehmen ihr das heute
noch übel. Aber so ist Haru nun mal.
Wenn sie sich entschieden hat, geht sie
unbeirrt ihren Weg. Und weil Akira Oto-
mo ein KI-Meister ist, wollte sie auch ei-
ner werden, weil er Mecha-Pilot ist, woll-
te sie auch einer werden. Und ich bin mir
sehr sicher, bei Megumi Uno will sie ihn
auch beerben."
Sven lachte glucksend, und auch über
Thomas' Züge huschte ein flüchtiges
Grinsen.
"Deshalb hat sie auch die Dai so auf
den Kieker. Gefahren für Akira sind näm-
lich auch ihre Gefahren geworden. Vom
rein professionellen Standpunkt aus ge-
sehen, natürlich."
"Natürlich", echote Thomas amüsiert.
"Äh, Leute?" Sven zog am Ärmel von
Thomas' Druckanzug.
"Du brauchst nicht an mir zu zerren. Ich
stehe direkt neben dir", mahnte Thomas.
"Das... Das ist es nicht, John. Nur..." Er
verstummte plötzlich. Aber er konnte in
die Tiefe deuten.
Thomas und Philip folgten dem Fin-
gerzeig. Der junge Deutsche runzelte
die Stirn. "Das scheinen mir die gleichen
Riesenmechadinger zu sein, die auch
das Götterschiff einsetzt. Nur, warum

kommen sie aus diesem Gebirge?"
"Was auch immer, es kann nichts Gutes
bedeuten", knurrte Thomas.
"Gut. Ich bin also nicht der einzige, der
sie sehen kann", stellte Sven erleichtert
fest. Er wandte sich um. "Ich alarmiere
Luc und steige in meinen Mecha."
"Ich komme mit. Philip, suche Haru,
und haltet euch bereit. Euer Mecha wird
hier jede Sekunde eintreffen. Und ich
fürchte, wir werden einen zusätzlichen
Eagle gebrauchen können."
"Werde KI-Meister, hat sie gesagt. Wer-
de Mecha-Pilot, hat sie gesagt. Das Uni-
versum steht uns offen, hat sie gesagt.
Von Mühsal, Tod und Vernichtung hat
sie jedenfalls nichts gesagt", sagte Phi-
lip.
"Und das bedeutet?", fragte Sven.
"Dass ich keine Wünsche mehr habe.
Ich kriege alles serviert, was ich haben
will." Er zwinkerte den Freunden zu und
machte sich auf die Suche nach seiner
Pilotin.
"Und Mizuhara-chan dazu, was?". rief
ihm Sven Dorff hinterher.
Philip verharrte kurz im Laufen, als er
die Worte hörte. Plötzlich hatte er es ei-
lig.
"Treffer, versenkt, was?" Thomas klopf-
te Dorff auf die Schulter. "Machen wir
uns bereit. Die Scheiße beginnt hier an-
scheinend erst."
"So wie ich es haben will. Dann habe ich
was zu erzählen, falls ich überlebe."
"Hey, du hast den einmaligen John
Takei dabei. Was sollte dir passieren?"
"Netter Versuch, John. Netter Versuch."

Epilog:
In letzter Zeit kam es eher selten vor,
dass das Haus gut gefüllt war. Ich meine,
wann hatten wir schon mal wirklich alle
Zeit, hier zu sein? Und damit meinte ich
nicht nur meine Mitbewohner, sondern
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alle Freunde.
Für unsere kleine Versammlung hatten
wir uns den Garten ausgesucht. Ich,
müde und wacklig auf den Beinen, weil
dieses verdammte Medikament der Na-
guad mir die Kraft raubte, hatte einen
Stuhl bekommen. Die anderen standen,
hockten, saßen oder knieten im Gras vor
mir.
Eine interessante Konstellation. Wäre
der Anlass nicht so verdammt ernst ge-
wesen, dann hätte ich mich gefühlt wie
ein alter Patriarch im Kreise all seiner
Kinder. Wahrscheinlich war das nicht all-
zu weit von der Realität entfernt.
Ich seufzte, schüttelte den Kopf, um
wieder klar zu werden. Danach verge-
wisserte ich mich noch einmal, dass nie-
mand direkt neben mir stand, oder mich
gar berührte. Ich wollte so etwas wie mit
Kei nicht wieder erleben. Auch wenn er
mir tausendmal versicherte, dass er kei-
ne Schmerzen hatte, und das Makoto
die Heilung bereits in die Wege geleitet
hatte.
Was wäre wenn ich das nächste Mal
Megumi verletzte? Oder Emi, die immer-
hin gerade hochschwanger war? Kenji
vielleicht, den jungen künftigen Vater?
Alles erschreckende Gedanken, die mir
das Herz schmerzen ließen und den Ma-
gen dreifach zusammenzogen.
Mein Blick ging über die Runde. Ich sah
Doitsu in die Augen, dessen rechter Arm
gerade von Makoto und Sakura geheilt
wurde; ein Wunder, dass der heiße Me-
tallsplitter des Banges-Arm ihm seinen
nicht abgeschnitten hatte. Ein genauso
großes Wunder, dass er ansonsten un-
verletzt war, bis auf die Schnittwunde,
die aber furchtbar geblutet hatte.
Ich sah Akari an, die mit jedem Tag dem
Oni mehr und mehr ähnelte, der sie
einst gewesen war, mit einem biologi-
schen Alter knapp über der Achtzehn.

Neben ihr hockte natürlich Micchan, wie
immer ihre Nähe und ihre Hand su-
chend. Beide waren teilweise Dai, und
ich fragte mich, ob das für ihre Zunei-
gung den Ausschlag gegeben hatte,
oder vielmehr die Tatsache, dass er der
einzige Junge war, den ich je mit nach
Hause gebracht hatte und der solo ge-
wesen war.
Joan musterte mich mit ernstem, wa-
chem Blick. Keine Gefühlsregung, kein
Schmerzenslaut schien ihr zu entgehen.
Yoshi, der neben ihr kniete, hatte eine
Hand auf ihre Schulter gelegt.
Megumi kniete auf seiner anderen Sei-
te, den Blick fest auf mich gerichtet. Die
Sorge in ihren Augen sprach Bände. Im
Hintergrund standen Jora und Sostre,
die zwei, denen ich das Wundermedika-
ment verdankte, das mich für diese Zeit
hier, vielleicht ein paar Stunden, über-
haupt erst befähigte.

Takashi wanderte hinter ihnen nervös
im Garten auf und ab. Dabei warf er den
Banges und den Hawks, die rund um das
Anwesen in den Straßen gelandet wa-
ren, nervöse Blicke zu. Er hatte bereits
mehr als einmal vorgeschlagen, die Me-
chas wieder abzuziehen. Aber mit dem
Scharfschützen hatten wir lediglich ei-
nen weiteren KI-Agenten gefangen.
Fehlten noch fünf oder sechs. Falls sie
sich nicht vermehrt hatten.
Ebenfalls im Hintergrund hielten sich
Okame, Sphinx in ihrer Rolle als Major
Cynthia Andrews, und Tyges. Die drei
Dai würden eingreifen, wenn - wieder
mal - etwas unvorhergesehenes ge-
schah.
Ich atmete langsam aus, und wurde als
Belohnung von einem Hustenanfall ge-
schüttelt. Verdammt, das Zeug machte
mich so schwach, ich verschluckte mich
am laufenden Band.
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Yohko fuhr ein wenig auf, beherrschte
sich aber ansonsten.
Mein Blick ging über die anderen. Hina,
Daisuke, Sarah, Ami, Laysan, Tetsu, Ma-
moru, Akane. Selten waren wir so zu-
sammen gekommen. Selten war der
Grund so ernst.
"Nun guckt nicht so böse", tadelte ich.
"Es ist nicht für immer. Ich verspreche,
ich werde hart mit Tante Cynthia trainie-
ren, damit ich dieses vermaledeite Ma-
terie-Auflösen im Griff habe. So lange
werde ich halt in der ADAMAS bleiben
müssen."
"Und sie alleine steuern? Na viel Spaß.
So gut bist nicht mal du", spottete Kei
bissig.
"Tatsächlich sind die Kommandoschiffe
der Dai darauf ausgelegt, von einem
einzelnen Krieger gelenkt zu werden,
wenn es sein muss", warf Sphinx ein. "Ei-
nige von ihnen haben sich einen Ruf als
hervorragende Krieger erworben. Akira
hat zumindest die gleiche Chance. Und
uns bleibt die Feuerkraft der ADAMAS
erhalten, was nützlich ist, falls uns einer
oder mehrere Strafer begegnen."
"So viel zum positiven Aspekt", sagte
Micchan trocken.
"Ich bin nicht zurück gekommen, um
mich zu rechtfertigen", sagte ich mit fes-
ter Stimme. "Um mich zu entschuldigen,
vielleicht. Kei, das mit deiner Hand,
das..."
"Wie ich schon sagte, kein Problem",
wiegelte er ab. "Mach dir mehr Sorgen
um deinen eigenen Kopf, Akira."
Gute Idee, aber das ging jetzt nicht.
"Wie dem auch sei, Ihr wisst, dass ich als
Reyan Maxus über einige besondere
Kräfte verfüge. Als ich damals mit Torum
durch den Boden ging, hat es wohl
schon angefangen. Und hier und heute
endet es damit, dass ich die Kontrolle
über diese... Fähigkeit, Kraft, oder mei-

netwegen diesen Fluch erst erlernen
muss." Ich seufzte tief. "Okame-sama,
Cynthia, Tyges, Ihr wisst nicht zufällig,
ob es genetische Gründe hat, dass ich
ein verdammter Reyan Maxus geworden
bin?"
"Es kann viele Gründe haben", wich die
Dai mir aus. "Fakt ist, dass auch der Be-
gabteste in der Kontrolle des KI nicht
weit kommt, wenn er nicht übt und übt
und übt. Fakt ist, dass selbst jemand mit
wenig natürlicher Begabung zur KI-Kon-
trolle ein großer Meister werden kann."
Sie sah zu Boden. "Wir wissen nicht, wel-
che Faktoren dabei mitspielen, wenn ein
Reyan Maxus entsteht. Aber ich kann es
nicht ausschließen, dass du einer gewor-
den bist, weil du die genetische Anlage
dazu besitzt."
Ich seufzte tief und schwer. Betreten
sah ich zu Boden. "Und eines Tages wer-
de ich, selbst wenn ich erlerne, eine Zeit-
lang mit meiner Kraft umzugehen, die
Kontrolle verlieren. Wahnsinnig werden.
Eine Bedrohung sein."
Betretenes Schweigen schlug mir ent-
gegen wie ein unheilvolles Raunen.

Ich sah auf, Yohko direkt in die Augen.
"Du wirst kein Reyan Maxus, das schwö-
re ich."
Ihre Augen weiteten sich vor Schreck,
als ihr vielleicht das erste Mal in den
Sinn kam, sie könnte ebenfalls auf dem
Weg sein, um ein Reyan Maxus zu wer-
den. Immerhin hatte sie vor nicht allzu
langer Zeit ihre eigene Slayer-Kraft ent-
deckt und dabei die aufgeprägte Gene-
tik der Elwenfelt abgeschüttelt. Sie wirk-
te entsetzt, fassungslos, bis Yoshi ihr die
Hand auf die Schulter legte.
"Du wirst deine Genetik verändern. Ich
weiß nicht, ob es etwas verändert, aber
ich will keine Chance ungenutzt lassen.
Außerdem liegen uns die Kronosier
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ständig in den Ohren, dass du doch
ohne die Gift einiges von deinem guten
Aussehen eingebüßt hast, Yohko."
"Du... Du willst, dass ich das Generbe
der Elwenfelt erneut in meine Gene ein-
fügen lasse?"
"Ja", sagte ich schlicht. "Und ich hoffe
ernsthaft, dass es verhindert, dass du je-
mals ein Reyan Maxus wirst."
Ich erhob mich. "Mehr habe ich nicht zu
sagen. Die weitere Entscheidung liegt
bei dir, Yohko." Ich sah zu den drei Dai
herüber. "Bringt mich jetzt auf die ADA-
MAS."
Und so traten wir Geschwister beide
schwierige Wege an. Ich in mein Exil,
ohne zu wissen ob ich dort nützlich war,
oder wie lange es meine Heimat sein
würde, und Yohko in die Frage, ob sie
das fremde Erbgut der Elwenfelt auf sich
nehmen sollte, doch diesmal freiwillig.
Und wenn ich daran dachte, dass all das
zu den einfacheren Problemen gehörte,
die sich uns stellten, bekam ich Magen-
schmerzen. Ich hasste es, abgeschoben
zu sein. Das würde ich ändern. Definitiv
ändern. Irgendwie.
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